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Vorrede. 


A 

5 Van Dale und Sontenelle haben 
s in ihren Abhandlungen von 
den Orakeln vornehmlich dieſe zwo 
Fragen unterſucht, ob ſie von dem 
Teufel eingegeben worden ſeyen, und 
ob ſie mit der Geburt Chriſti aufge⸗ 
hoͤrt haben. Sie laͤugnen beides, und 
gehen hierinnen von den meiſten Kir⸗ 
chenvaͤtern ab. Der Jeſuite Balthus 
hat den erſtern in einer beſondern 
Schrift widerlegt, worinn er die Kir⸗ 
chenvaͤter vertheidigt, und zugleich dar⸗ 
A 2 zuthun 


Vorrede. 


zuthun ſucht, daß die Orakel nach der 
Ankunft Chriſti verſtummet ſeyen. Die 
beſten Gründe, ſo er und nach ihm 
Moͤbius und Banier fuͤr dieſe Mei⸗ 
nung anführen, ſind: daß ſich bey den» 
ſelben vieles nicht aus natuͤrlichen Ur⸗ 
ſachen erklaren laſſe und daß fie ſich 
nicht ſo lange in einem ſo groſſen An⸗ 
ſehen erhalten haben wuͤrden, wenn 
fie ein bloſſer Betrug der Prieſter ge⸗ 
weſen waͤren. Ohne mich in dieſe 
Streitfragen einzulaſſen, und Gruͤnde 
und Gegengruͤnde gegen einander ab⸗ 
zuwagen, hahe ich hier meinen Leſern 
nur eine kurze Geſchichte der merkwuͤr⸗ 
digſten Orakel mittheilen wollen. 
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Wer nur eine geringe Keuntniß des 
BR menſchlichen Herzens hat, der 
FO" weiß, daß ihm unter andern 
natuͤrlichen Trieben auch eine Begierde, uns 
bekannte Dinge zu wiſſen, eigen iſt, die haͤu⸗ = 
ſig in einen unerlaubten Vorwiz ausartet. 
Vornehmlich aber haben die Menſchen von je 
her ein beſonderes Vergnuͤgen daran gefun⸗ 
den, zukünftige und verborgene Dinge, zumal 
ſolche, die fie ſelbſt betreffen, zu erforſchen. 
Haben ſich nun Leute gefunden, die ihrem 
Verlangen ein Genuͤge gethan, und die ge⸗ 
ſchickt genug waren, die Leichtglaͤubigkeit an⸗ 
derer zu miß brauchen, zumal wenn fie einen 
Gewinn dabey vor ſich geſehen; ſo iſt leicht 
zu begreiffen, warum die Wahrſagerkunſt 
ſehr fruͤhe entſtanden iſt. Leichtglaͤubige und 
ade aber hat es zu allen Zeiten gege⸗ 
A 3 f ben. 
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ben. Es war noch uͤberdieß eine ſehr alte 
Meinung, oder, welches nicht unwahrſchein⸗ 
lich iſt, eine von den aͤlteſten Zeiten auch un⸗ 
ter den Heiden fortgepflanzte Ueberlieferung, 
daß Gott mit einigen Menſchen vorzuͤglich 
vertraut umgehe, ihnen ſeinen Willen und 
Abſichten offenbare, und ſie mit auſſerordent⸗ 
lichen Gaben und Kraͤften ausruͤſte. Die Art, 
zukuͤnftige Dinge von den Goͤttern zu erfah⸗ 
ren, war ſehr unterſchieden, und richtete ſich 
nach der verſchiedenen Denkungsart der Voͤl⸗ 


ker. Die Römer glaubten, fie koͤnnten den 


Willen der Goͤtter hauptſaͤchlich aus dem Flu⸗ 
ge der Vögel erkennen; fie, wie auch andere 
Voͤlker, unterſuchten auch zu dieſem Ende die 
Eingeweide der geopferten Thiere, ſie mach⸗ 
ten die Auslegung von der Beſchaffenheit der⸗ 
ſelben nach gewiſſen willkuͤhrlich angenomme⸗ 
nen Grundſaͤzen, und weiſſagten daraus ent⸗ 
weder Gluͤck oder Ungluͤck. Andere Voͤlker, 
inſonderheit die Griechen, bildeten ſich ein, 
die Goͤtter beantworteten ihre Fragen entweder 
unmittelbar, oder durch gewiſſe heilige Per⸗ 
fonen, oder durch Traͤume, oder durchs Loos“, 

oder 


* Des Looſes bediente man ſich zu Praͤneſte und 
Antium in Italien, bey den Arabern, Seythen, 
Galliern, Teutſchen und Alanen. Es wurde ent⸗ 
weder durch Würfel, oder durch Verſe aus dem 

omer, 
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der auf tauſend andere Arten. Unter allen 
dieſen aber hat ſich diejenige das größte Anfee 
ben erworben, und man hielt fie auch für die 
zuverlaͤßigſte, wenn die Götter entweder ſelbſt, 
oder durch ihre Eingebung ihren Vertrauten 
die Antwort ertheileten. Denn wie hätten fie 
den Prieſtern, die ſich ihrem Dienſte beſon⸗ 
ders gewidmet, die fuͤr ihre Verehrung ſorg⸗ 
ten, und die Opfer einforderten und bereite⸗ 
ten , etwas verſchweigen koͤnnen? Dieſe wuß⸗ 
ten alſo ihre Geſinnungen auszulegen: ſie wuß⸗ 
ten am beſten, wodurch ihre Freundſchaft zu 
erlangen und zu erhalten, und wie ihr Zorn 
zu beſaͤnftigen war. Die Antworten der Goͤt⸗ 
ter durch die Prieſter waren eigentlich das, 
was man ein Grakel hieß. Seneka fast, 
ein Orakel ſeye der durch den Mund eines 
Menſchen geoffenbarte Wille der Goͤtter, und 
Cicero nennet es eine Rede der Götter. Es 
A 4 wurde 

Homer, Euripides, Virgil, Sibylliniſchen Bir 
chern und andern Poeten, ſo wie hernach bey 

den Chriſten aus der H. Schrift ſelbſt, beſtimmt. 
Noch heut zu Tage iſt es bey den Tuͤrken und 
Arabern gewohnlich. Als Nebucadnezar mit eis 

ner aroſſen Armee von Babylon auszog, fo hielt 

er auf der Straße ſtille, und ſchrieb, um zu er⸗ 
fahren , wider welches Land er zu Felde ziehen 
ſollte, auf einen Pfeil, Jeruſalem, und auf 


den andern, Egypten. Dieſe miſchte er unter 
einander, und zog Jeruſalem heraus. 


** 


wurde nicht leicht eine wichtige Sache unter⸗ 
nommen, ohne das Gutachten der Goͤtter vor⸗ 
her zu wiſſen. Sollte ein Krieg angefangen, 
Friede gemacht, neue Geſeze gegeben oder die 
Regierungsform geändert werden; ſo wurde 
die Einwilligung des Orakels eingeholt. Hat⸗ 
ten zwo Partheyen Streit miteinander, ſo 
mußte das Orakel entſcheiden und Recht ſpre⸗ 
chen. Es wurde auch bisweilen wegen einer 
vorzunehmenden Reiſe, wegen Heirathen, 
Krankheiten, und nicht ſelten wegen nichts⸗ 
wuͤrdiger Dinge bemuͤhet und um Rath ger. _ 
fragt, Strabo erzehlt, Minos, ein Geſez⸗ 
geber der Cretenſer, habe in einer Hoͤhle die⸗ 
ſer Inſel eines vertrauten Umgangs mit dem 
Jupiter genoſſen, und die neue Regierungs⸗ 
form von ihm bekommen. Lykurgus beſuchte 
den Delphiſchen Apollo etliche mal, und als er 
zu Sparta eine neue Einrichtung im Staat 
machen wollte, ſo ſuchte er ſich des Gehor⸗ 
ſams des Volks dadurch zu verſichern, daß er 
eine göttliche Verordnung vorgab, und alles, 
was er that, dem Rath und Befehl des A⸗ 
pollo zuſchrieb. Nachdem er eine Reiſe nach 
Delphi gethan, und daſelbſt ein Opfer darge⸗ 
bracht hatte, kehrete er mit einem Goͤtter⸗ 
uch zuruͤck, der ihn einen, der Gott lieb, 
c und 
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und vielmehr ein Gott als ein Meuſch ſey, 
nannte, die Geſeze, die er gemacht hatte (die 
daher Rhetrae, d. i. göttliche Verord⸗ 
nungen, genannt wurden) für vollkommen 
gut erklaͤrte, und das gemeine Weſen, in wel⸗ 
chem ſie wuͤrden beobachtet werden, zum be⸗ 
ruͤhmteſten in der Welt zu machen verſprach *. 
Daher dann dieſe von dem Gotte ſelbſt ge⸗ 
machte Auſtalten ihm nothwendig eine groſſe 
Ehrfurcht erwerben mußten. 


9. 2. 


Unter allen Orakeln, ſowohl in als auſſer 
Griechenland, hat ſich das Welphiſche am 
beruͤhmteſten gemacht, ob es gleich nicht das 
alleralteſte geweſen zu ſeyn ſcheint, und iſt auch 
am haͤufigſten beſucht worden, weil man glaubte, 
daß Apollo auf eine vorzuͤgliche Art den Vor⸗ 
ſiz daruͤber fuͤhre, und daſſelbe alle andere an 
Deutlichkeit und Gewißheit ſeiner Antworten 
uͤbertreffe. Daher begaben ſich diejenige, wel⸗ 
che von dem Jupiter zu Dodon eine dunkle 
Antwort erhalten hatten, zu dem Apollo nach 
Delphi, und lieſſen fie ſich daſelbſt erklären ; 
welches ſehr oft geſchahe. Wegen des groſſen 
A 5 Zulaufs 


Allgemeine Welt⸗Hiſtorie s Th. S. 639. 
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Zulaufs der Leute, die das Delphiſche Orakel 
beſuchten und mit Geſchenken uͤberhaͤuften, 
übertraf es auch alle andere an Anſehen und 
Reichthum. Obgleich die andern in Ruͤckſicht 
auf ihre Einrichtung von demſelben unterſchie⸗ 
den waren, ſo kamen doch alle in der Haupt⸗ 
ſache mit einander uͤberein; von dem Delphi⸗ 
ſchen aber ſind uns aus erſtbemeldten Urſa⸗ 
chen die meiſte Nachrichten auf behalten wor⸗ 
den. 
$, 3%, 


Der Berg Parnaſſus, an welchem die 


Stadt Delphi gebauet war, lag zwiſchen 


Phocis und Lokris, und machte gleichſam die 
Graͤuze zwiſchen dieſen beiden Landſchaften; 
gemeiniglich aber wird er zu der erſtern ge⸗ 
rechnet. Mitten an dieſem Berge, auf der 
Mittagſeite befand ſich die Hoͤhle, welche die 
prophetiſche Duͤnſte von ſich gab, und um 
dieſe herum war die Stadt gebauek. Nach 
den neueſten Reiſebeſchreibungen theilt ſich der 
Parnaſſus oben in zwo Spizen, (daher er 
auch bey den Poeten Parnaflus biceps heißt), 
und an dem Orte, ws ſich die Spizen theilen, 
entſpringt der Caſtaliſche Brunnen, zu welchem 
man noch jezo auf marmornen Stuffen hinab⸗ 
ſteigt. In dem Felſen ſind Grotten, worinn 

ehmals 
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ehmals Bildſaͤulen geſtanden haben. Zum Be⸗ 
weiß, daß hier das alte Delphi war, find vers 
ſchiedene alte daſelbſt befindliche Ueberſchrif⸗ 
ten. Georg Wheler, ein Engliſcher Edel⸗ 
mann, hat ein Fragment von Marmor davon 
mitgenommen, das jezo zu Oxford zu ſehen iſt. 
Der Ort heißt heut zu Tage Caſtri, liegt 
gegen Suͤdweſt an dem Berge, nicht weit von 
dem ehmaligen Delphi, und iſt nur ein klei⸗ 
nes und geringes Dorf von ungefaͤhr zwey⸗ 
hundert ſchlechtgebauten Haͤuſern. Es ſind 
nur wenige Tuͤrken da, die eine Moſchee ha⸗ 
ben; die Griechen hingegen haben fuͤnf bis 
ſechs Kirchen, ſind ſehr arm, und handeln 
mit Baumwolle und Tabak. Der daſige Wein 
iſt vortrefflich. Der jezige Beſizer von Caſtri, 
der es vom Großherrn zu Lehen traͤgt, wohnt 
zu Salons, und muß ihm im Krieg dienen. 
Nahe bey dem Caſtaliſchen Brunnen iſt eine 
kleine Kirche, die dem H. Johannes gewidmet 
iſt. en ſezet die Breite von Caſtri 
auf 38° ; die Länge it mit der von Cor 
rinth einer I, 


Das alte Delphi hatte ungefähr eine 
deutſche Meile im Umkreis, und in einiger 
Entfernung uͤber der Stadt war der Flecken 
Lykorea. Ein erdichteter Vorzug der Stadt 

Delphi 
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Delphi war unter andern auch dieſer, daß 
man glaubte, ſie ſeye der Mittelpunkt von 
der ganzen Welt *), daher ſie von den Dich⸗ 
tern O1 Daros , der Nabel, genennet wird. 
Denn dieſe gaben vor, Jupiter habe, um den 
Mittelpunkt der Erde gewiß zu erfahren, zween 
Adler Coder nach andern zwo Kraͤhen oder 
Schwanen) von dannen ausfliegen laſſen, 
den einen gegen Morgen, und den andern 
gegen Abend, welche hernach an dieſem Orte 
zu gleicher Zeit wieder zuſammengetroffen ha⸗ 
ben. Daher leitete man zum wenigſten den 
Urſprung von dem Wapen des Delphiſchen 
Tempels, welches aus einem Nabel von weiſ⸗ 
ſem Stein und zween Adlern beſtund. Stra⸗ 
bo e ſezet ſie mitten in Griechenland. 


g. 4. 


Die Zeit, wenn das Delphiſche Orakel 
aufgekommen, kann nicht genau beſtimmt wer⸗ 
den; indeſſen iſt gewiß, daß es zu den Zeiten 
der Richter entſtanden, und hundert Jahre 
vor dem Trojaniſchen Kriege ſchon ſehr be⸗ 
het geweſen iſt. Der Urſprung deſſelben 
N N | . 
*) Te meus ante omnes genitor dilexit, & orbe 

In medio poſiti caruerunt praeſide Delphi. 
Ovid. 


iſt von den Poeten dergeſtalt in Fabeln ein⸗ 
gehuͤllet, daß es unmoͤglich iſt, etwas zuver⸗ 
laͤßiges davon zu ſagen. Die Meinungen der 
alten Geſchichtſchreiber ſind hierinnen ſehr ver⸗ 
ſchieden. Pauſanias und Diodorus Sikulus 
ſagen, es ſeye zuerſt der Erde heilig gewe⸗ 
ſen, welche die Nymphe Daphne zur Prieſte⸗ 
rinn erwehlt habe. Lezterer fuͤgt der Erde 
noch den Neptun bey / und ſagt / die Erde har 
be die Antworten ſelbſt, Neptun aber durch 
den Pyrco ertheilt, und ſich hernach feines 
Rechts zu Gunſten der Erde begeben. Auf 
dieſe Goͤttinn ſeye die Themis gefolgt, wel⸗ 
che, nach Ovidius Bericht, Deukalion ſamt 
feinem Weibe nach der Suͤndſtuth um Rath 
gefragt, und von ihr die Anweiſung bekom⸗ 
men habe, wie die Erde wieder zu bevoͤlkern 
ſeye. Andere hingegen geben vor, Themis 
habe dieſes Orakel von Anfang her beſeſſen, 
wie Z. E. Orpheus in ſeinem Lobgeſang auf 
die Themis ſagt. Nach Aeſchylus Meinung 
gehoͤrte es zuerſt der Erde; hernach ihrer 
Tochter Themis, alsdann der Phoͤbe, welcher 
es ihre Schweſter Themis freywillig abgetre⸗ 
ten, und Phoͤbe habe endlich dem Apollo an 
ſeinem Geburtstage ein Geſchenk damit ge⸗ 
macht. Pindarus hingegen erzaͤhlet, Apollo 

ſeye auf eine ganz andere Welſe dazu gekom⸗ 
men; 
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men, nemlich er habe es der Erde mit Ge⸗ 
walt entzogen, wofuͤr ſie ihn beynahe zur 
Hoͤlle verſtoſſen habe; endlich aber ſeye es ihm 
auf Jupiters Befehl von neuem eingeraͤumk 
worden. Allein, wer will in dieſen wider⸗ 
ſprechenden Erzaͤhlungen die Wahrheit von 
der Fabel abſondern? Noch iſt zu merken, 
daß die Erde den Fragenden im Traum geant⸗ 
wortet haben fol; denn fie wurde für die 
Mutter der Traͤume gehalten. Zur Zeit des 
Trojaniſchen Krieges ſoll es Saturnus bes 
ſeſſen, und geweiſſagt haben, daß die Griechen 
Troja erſt nach zehen Jahren erobern werden. 
Apollo war nicht lange der einzige Beflzer, 
ſondern nahm ſeinen Bruder Bacchus zum 
Mitregenten in feinen Tempel, und befahl 
ihm daſelbſt goͤttliche Ehre zu erweiſen. Von 
dieſen zween Brüdern (eee) ſoll die 
Stadt Delphi den Namen erhalten haben ); 
daher kam es auch, daß der Berg Parnaſſus 
dem Apollo und Bacchus zugleich heilig war. 
Nach der alten Goͤtterlehre hatte Jupiter die 
Buͤcher des Schickſals in Haͤnden, und Apollo 
dekam durch den Umgang mit ihm die Wiſ⸗ 
ſenſchaft des Zukuͤnftigen; denn Aeſchylus 

ſagt 


) Stephanus Byzantinus hingegen leitet den 
Namen daher, daß Apollo ein Schiff unter der 
Ag eines Delphins bis dahin begleitet 

er 


fagt ausdruͤcklich: „Dieſe Orakel hat der 
Vater Jupiter dem Apollo geoffenbaret “. 


Ob nun gleich Apollo wegen der Deuk⸗ 
lichkeit ſeiner Antworten, in Vergleichung an⸗ 
derer Orakel, den Vorzug hatte, ſo waren 
dieſelbe doch gemeiniglich ſo dunkel und zwey⸗ 
deutig, daß man ihm den Zunamen Lorias 
gab, weil feine Antworten (AC x onoA:z) 
unverſtaͤndlich und nicht gerade waren. He⸗ 
raklitus beklagt ſich auch bey dem Plutarchus: 
er ſage die Wahrheit nicht deutlich, er ver⸗ 
heele fie zwar nicht, aber er deute fie nur auf 
eine verdeckte Weiſe an. Wenn nun, wie es 
oft geſchahe, der Ausgang der Sache anders 
beſchaffen war, als man ſichs eingebildet hat⸗ 
te, fo mußte nicht Apollo, ſondern der Unver⸗ 
ſtand der Menſchen, Schuld ſeyn, die ſeine 
Ausſpruͤche nicht recht auszulegen gewußt hate 
ten. Und damit ſich niemand an ſeinen ſon⸗ 
derbaren Reden ſtoſſen moͤchte, ſo gab man 
dieſen Grund davon an: goͤttliche Dinge muͤſſe 
man nicht auf eine gewöhnliche Art vortras 
gen, damit nicht ruchloſe Leute Gelegenheit 
davon nehmen, veraͤchtlich damit umzugehen 
und ſie zu entheiligen. 


9. J. 
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5. J. 


Den Urſprung dieſes Orakels betreffend, 
ſo wird derſelbe von Strabo, Pauſanias, Dio⸗ 
dorus Sikulus und Plutarchus folgendermaſ⸗ 
ſen erzaͤhlt. Ein Hirte, Namens Coretas, 
weib ete einsmals feine Ziegen auf dem Berge 
Parnaſſus, und bemerkte, daß fie, fo oft fie, 
ſich einer gewiſſen tiefen Höhle von einer ſehr 
engen Oefnung naͤherten, auf eine ſeltſame 
und unordentliche Weiſe herumſprangen, und 
ganz ungewoͤhnliche Toͤne von ſich gaben. Die 
Verwunderung und Neugier trieb ihn an, 
ſelbſt hinzugehen, und die Hoͤhle zu beſichti⸗ 
gen, um die Urſache dieſer wunderbaren Er⸗ 
ſcheinung zu erfahren; da er dann eben die 
Wirkung wie feine Ziegen empfunden. Er 
ward ploͤzlich begeiſtert, und ſieng an zu tan⸗ 
zen und zukunftige Dinge vorherzuſagen. Die 
Nachricht von dieſem Wunder breitete ſich ſo⸗ 
gleich in der ganzen Nachbarſchaft aus, und 
ee einen groſſen Zulauf von allen Or⸗ 
ten her. Ein jeder machte den Verſuch, hielt 
den Kopf uͤber die Oefnung und ließ ſich von 
dem daraus aufſteigenden Dampfe begeiſtern. 
Allein vielen, die vermuthlich zu viel davon 
an ſich gezogen hatten, bekam ihr Vorwiz ſo 
0 daß fie in einen ſolchen Unſiun und Ras 
feren 
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ſerey geriethen, daß ſie ſich gerade zu in den 
Abgrund ſtuͤrzten, und man war genoͤthiget, 
einen Befehl ergehen zu laſſen, daß ſieh nie⸗ 
mand mehr dieſer Hoͤhle naͤhern ſollte. Die, 
ſo mit dem Leben davon kamen, hatten eine 
Zeitlang die Gabe zufunftige Dinge vorher zu 
wiſſen. Damit aber in Zukunft niemand 
mehr in Lebensgefahr kaͤme, wurde verord⸗ 
net, daß eine Weibsperſon dazu beſtellt web 
den / und dieſe allein an dem Ort wahrſagen 
ſollte. Wenn man allen Erzaͤhlungen trauen 
durfte, fo die Reiſende mit ſich nach Haufe 
bringen, ſo muͤßte man auch glauben, daß 
noch heut zu Tage Wunder an dieſem Orte 
geſchehen. Spon, der auf ſeiner Reiſe nach 
Griechenland den Parnaſſus auch beſtiegen, 
verſichert in allem Ernſte, er ſeye ebenfalls in 
eine ſolche Begeiſterung gerathen, daß 1 auf 
der Stelle einige Verſe gemacht habe. Weil 
ſie aber ſo elend ſind, daß weder der Apollo 
noch der Teufel Antheil daran haben kann, ſo 
will ich meine Leſer damit verſchonen. 


5 $, 6. 


Der Delphiſche Dreyfuß , auf welchem 
die Prieſterinn die Eingebungen empfieng und 
von ſich gab, wurde hernach zum Spruͤch⸗ 

B wort, 
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wort, ſo daß man gewiſſe und unfehlbare 
Ausſpruͤche Antworten vom Dreyfuß 
nennete. Von was fuͤr einer Beſchaffenheit 
dieſe Maſchine geweſen ſeye, wird unter den 
Gelehrten noch geſtritten. Einige glauben, 
es ſeye ein kupferner mit Staub angefuͤllter 
Topf geweſen, der uͤber die Oefnung der 
Hohle geſtellt worden, wodurch der Prieſterin 
ein wunderbarer Dampf in den Bauch gekom— 
men, und von dannen ihr zum Munde her⸗ 
ausgegangen ſeye. Andere ſagen, er ſeye mit 
Kies angefuͤllt geweſen, durch deſſen Bewe⸗ 
gung ſie den Sinn der Gottheit gefaſſet; und 
wieder andere, er ſeye groß genug für fie ge 
weſen, daß fie ſich darinn habe untertauchen 
koͤnnen. Die wahrſcheinlichſte Meynung aber 
iſt, daß es ein Tiſch oder Siz geweſen, wo— 
ran ſie ſich entweder gelehnet, oder darauf 
geſezet hat. Die drey Fuͤſſe ſollen auf die 
drey Himmelszirkel, namlich die zwey Son⸗ 
nenwendezirkel und die Aequinoctiallinie, ge⸗ 
zielt haben; oder, wenn ſie anderſt einer Be⸗ 
deutung faͤhig ſind, auf die drey Zeitbegriffe, 
das Vergangene, Gegenwaͤrtige und Zukunfs 
tige. Es war mehr als nur ein Dreyfuß vor⸗ 
handen. Der alleraͤlteſte war derjenige den 
das Volk dieſes Landes uͤber die Hoͤhle ſezen 
ud ſobald man ihre prophetiſche Kraft 955 

deckt 
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deckt hatte. Der naͤchſtfolgende ſoll vom Vul⸗ 
kanus verfertiget, und dem Apollo von Pe⸗ 
lops, Koͤnige der Elier, geſchenkt worden 
ſeyn. Der beruͤhmteſte aber unter allen war 
der den die Fiſcher von Miletus mit ihren 
Nezen heraufgezogen, und der, da er von 
dem Orakel dem Wuͤrdigſten unter den ſieben 
Weiſen in Griechenland zuerkannt und aus 
Beſcheidenheit von ihnen nicht angenommen 
worden, dieſem Deiphifchen Apollo gewidmet 
wurde. Von den beiden erſten findet ſich, 
daß ſie von Kupfer geweſen; der lezte aber 
war von Golde ). 

Die Hoͤhle ſamt dem Dreyfuß wurde bald 
hernach mit einer Art von Kapelle bedeckt, die 
(wie Pauſanias auf Glauben der Phocier hin 
erzaͤhlt) anfaͤnglich von Lorbeeraͤſten / die von 
Tempe hergenommen waren, verfertiget, und 
einer groſſen Bauerhuͤtte nicht unaͤhnlich war. 
Dieſer folgte, wofern der Phociſchen Ueber— 
lieferung zu trauen iſt, eine von Wachs, wel⸗ 
che von den Bienen errichtet und von den Fe⸗ 
dern verſchiedener Voͤgel erbauet worden, oder 
vielmehr von einem Delphier Pteras, der 
das Gebaͤude nach ſeinem Namen genennet, 
welches hernach zu dieſer Fabel Gelegenheit 

B 2 gegeben; 
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gegeben ; oder auch von der Pfanze Pteris, 
fo eine Art Moos iſt, das auf den Bergtn 
waͤchst. Nach dieſer wurde eine dritte dauer⸗ 
haftere von dichtem Kupfer erbauet, ſo dem 
Vulkan zugeſchrieben wird, deren Dach mit 
goldenen Bildniſſen gezieret war, die ein Chor 
junger Frauenzimmer vorſtellten. Dieſe lez⸗ 
tere ward durch ein Erdbeben oder durchs 
Feuer zerſtoͤrt, welches das Kupfer geſchmelzt 
hat. Endlich fuͤhrte Agamedes und Tropho⸗ 
nius (oder Trophimus) einen koſtbaren Tem⸗ 
pel von Steinen auf ). Es waren dieſes 
zween vortr ffliche Baumeiſter und Soͤhne des 
Koͤnigs Ergines von Orchomene, welche ſich 
ſowohl durch Erbauung verſchiedener anderer 
Tempel, als auch vieler praͤchtigen königlichen 
Pallaͤſte damals einen ausgebreiteten Ruhm 
erworben hatten. Dieſer Tempel wurde in 
dem lezten Jahr der 57. Olympiade durch ei⸗ 
ne von ungefaͤhr entſtandene Feuersbrunſt in 
die Aſche gelegt. Der fuͤnfte kam in dem 
vierten Jahr der 66. Olympiade, ohngefaͤhr 
513. Jahre vor C. G. zu Stande, und zwar 
groͤßtentheils auf Koſten der Alkmaͤoniden, 
die von Piſiſtratus aus Athen vertrieben wor⸗ 
den waren und ſich zu Delphi aufhielten. 
Dieſe Leute waren reich und mächtig, und 

lieſſen 
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lieſſen die ganze Vorderſeite des Tempels von 
Pariſchem Marmor aufführen, ob fie gleich 
in dem Accord mit den Amphiktyonen fie nur 
von Steinen zu machen verſprochen hatten. 
Den ſechsten, der noch zu Pauſanias Zeiten 
ſtand, haben die Amphiktyonen von dem heis 
ligen Gelde erbauet, und dazu den Corinthi⸗ 
ſchen Baumeiſter Spintharus gebraucht. 


§. 7. 


Der allgemeine Name der Prieſterinn war 
Pythia, Pychonifla . Phœbas, welchen lez⸗ 
gern fie von dem Delphiſchen Avollo hatte, 
der Apollo Pythius hieß, ſo wie der Ort, 
wo die Orakel gegeben wurden, das Py⸗ 
thium, und die dem Apollo zu Ehren ange⸗ 
ſtellte Spiele die Pythiſche Spiele genennt 
wurden. Apollo trug dieſen Zunamen ent⸗ 
weder von der Schlange Pytho (oder viel⸗ 
mehr von einem Mann dieſes Namens, der 
zuvor Beſizer davon und ſehr grauſam gewe⸗ 
ſen, aber hernach von dem Apollo uͤberwun⸗ 
den worden); oder von ug, verfaulen, 
weil man den todten Koͤrper bemeldter Schlan⸗ 
ge an dieſem Orte verfaulen ließ; oder von 
ue, fragen, oder auch von Pytho, 
welches nur ein anderer Name von Delphi 
war, 

Ä B 3 Die 
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Die Perſon, welche die Antwort ertheil⸗ 
fe, mußte von dem ſchoͤnen Geſchlechte ſeyn. 
Zuerſt wurden Jungfrauen dazu erwaͤhlt, und 
dieſe Gewohnheit bauerte eine lange Zeit; als 
aber eine derſelben von Echekrates, einem 


Theſſalier, geſthaͤndet und entführt worden, 


fo erwaͤhlte man um mehrerer Sicherheit wil⸗ 
len Weiber, die uber fuͤnfzig Jahr alt ſeyn 
mußten, damit ſich kein dergleichen Zufall 
mehr ereignen koͤnnte. Allein auch dieſe gien⸗ 
gen, zum Andenken der vormaligen Gewohn⸗ 
heit, wie Jungfrauen gekleidet, aber in einer 


ſchlechten und haͤuslichen Tracht, damit dieje⸗ 


nige, ſo das Orakel beſuchten, in keine Ver⸗ 
ſuchung gerathen konnten. Um dem Orakel 
einen deſto groͤſſern Schein der Heiligkeit zu 
geben, mußte ſich die Prieſterinn einer ganz 
auſſerordentlichen Beſcheidenheit befleiſſen, 
und eine ſehr ſtrenge Lebensart fuͤhren. Sal⸗ 
ben, Gewürze und Purpur waren ihr aus⸗ 
drücklich verboten. Bey der Wahl einer ſol⸗ 
chen Pythia gebrauchte man viele Vorſicht, 
indem nicht eine jede Weibsperſon dazu tuͤch⸗ 
tig war. Es wurden nemlich zu dieſer Ver⸗ 
richtung junge Maͤdchen erzogen, die von Ju⸗ 
gend auf dazu gewidmet waren; dieſe durf⸗ 
ten keine andere, als Jungfrauen ſeyn, damit 
te der Diana, des Apollo Schweſter, hier in⸗ 
nen 
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nen gleich Kamen. Als eine nothwendige Eis 
genſchaft wurde auch erfordert, daß ſie aus 
einer rechtmaͤßigen Ehe erzeugt ſeyn, und in 
ihrer Jugend eine ganz einfache Lebensart ge⸗ 
fuͤhrt haben mußte. In Ruͤckſicht auf den 
dem ſchoͤnen Geſchlechte eigenen Puz und 
Schminkt mußte ſie ganz unwiſſend und uner⸗ 
fahren ſehn, ein Lorbeerzweig war ihr einzi⸗ 
ger Schmuck und groͤſte Zierde, auſſerdem 
waren ihr alle Kuͤnſte, wodurch andere ihres 
Geſchlechts zu gefallen ſuchen, ganz unbewußt, 
weil ſie eine ganz andere Beſtimmung hatte. 
Man wählte fie insgemein aus einem armen 
Haufe, wo fie, von der groſſen Welt entfernt, 
die erſter Tage ihres Lebens in einer vollkom- 
menen Unwiſſenheit zugebracht hatte. Wenn 
ſie nur reden und die Worte wiederholen konn⸗ 
te, die ihr der Gott Apollo eingab, fo hatte 
fie ſchon alle zu ihrem Beruf erforderliche 
Tuͤchtigkei. Man ſieht hieraus, daß ſelbſt 
die Unwiſſenheit in dieſem Fall ein Vorzug 
und eine Enpfehlung fuͤr eine ſolche Perſon 
war , daß ſe ſich deſto eher Hofnung zu die— 
ſer Wuͤrde wachen konnte. Ein melancholi⸗ 
ſches Temperiment war am tauglichſten dazu, 
weil ſchwermithige Perſonen eine ſtarke Eins 
bildungskraft haben, und dem Wahnſinn am 
wächſten ſind, zumal wenn derſelbe durch von 

B 4 auſſen 
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auſſen dazu kommende Urſachen vermehrt nnd 
unterhalten wird, wie hier. Denn der pro⸗ 
phetiſche Dampf aus der Hoͤhle hatte ohnge⸗ 
faͤhr eben die Wirkung, die der Wein hat, 
und die Erfahrung lehrt, daß ein tummer me⸗ 
lancholiſcher Menſch, wenn er trunken ik, 
ganz raſend wird, 100 


Eine ſolche Prieſterinn kam hernach nicht 
mehr aus dem Tempel, wenn ſie ſich einmal 
dem Dienſte des Apollo geheiligt hatte. An⸗ 
fangs war nur eine einzige Pythia, fo lange 
der Zulauf noch nicht ſo ſtark war. Allein in 
den folgenden Zeiten, als das Orakel mehr 
empor kam, gab man ihr eine Amtegehuͤlfinn 
zu, welche beyde wechſelsweiſe den Dreyfuß 
beſtiegen; und endlich kam noch eine dritte 
hinzu , die im Fall, daß eine von iſnen krank 
werden oder ſterben ſollte, ihre Dienſte ver⸗ 
richten konnte. Nachgehends, da das Orakel 
in Abnahme kam, war nicht melr als eine, 
und auch dieſe wurde nicht ſehr ſeunruhiget. 
Die erſte Pythia der Erde hieß Japhne eine 
Nymphe auf dem Parnaſſus, die beruhmtefte 
unter allen aber war Phemond , welche die 
Orakel zuerſt in heroiſchen Vein ausgeſpro⸗ 
chen. Zur Zeit des buͤrgerlicken Kriegs zwi⸗ 
ſchen dem Caͤſar und Pompejuß lebte eine glei⸗ 

. ches 

ö 


mer, 227 


ches Namens, deren Lukan Meldung thut, 
woraus erhellet, daß mehrere den Namen 
Phemonoe geführt und ſich eine Ehre davon 
gemacht haben, nach der beruͤhmteſten genen⸗ 
net zu werden. Mit der Delphiſchen Pythia 
darf die Sibylle Pitho nicht verwechſelt wer⸗ 
den, welches eine von einem Ort zum andern 
herumziehende Wahrſagerinn geweſen, die ſich 
bald zu Samos, bald zu Delphi, bald zu Cla⸗ 
ros, bald zu Babylon, bald zu Cumaͤ bald 
wieder anderswo aufhielt. Gemeiniglich zaͤhlt 
man mehrere Sibyllen, es iſt aber wahrſchein⸗ 
licher, daß es nur eine geweſen, welche von 
den verſchiedenen Staͤdten, wo fie geweiſſaget, 
guch verſchiedene Namen bekommen hat. 


5. 8. 


Weil das Orakel meiſtens nur von Meis 
chen und Vornehmen beſucht wurde, wel⸗ 
che ihm Fragen von groſſer Wichtigkeit vor⸗ 
zulegen hatten, und gemeiniglich mit einem 
groſſen Gefolge nach Delphi kamen, wovon; 
wo nicht allen, doch wenigſtens immer eini⸗ 
gen bekannt war, um was das Orakel befragt 
werden wuͤrde: ſo hatte man die beſte Gele⸗ 
genheit, durch allerley liſtige Fragen und kuͤnſt⸗ 
liche Erzehlungen die Abſicht ihrer Ankunft zu 

B 3 erfahren. 
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erfahren. Zu dieſem Ende wurden die Fra⸗ 
gende zuvor lange aufgehalten, bis ſie den Goͤt⸗ 
terſpruch erhielten, theils dadurch, daß die 
Opfer unter mancherley Vorwande wiederholt 
werden mußten, theils daß man vorgab, man 
muͤſſe zuvor noch auf beſſere und gluͤcklichere 
Vorbedeutungen warten, welches alles nur 
darum geſchahe um Zeit und Aufſchub zu ge— 
winnen. Damit aber doch den Fremden die 
Zeit nicht lange, und ſie wegen eines ſolchen 
Verzugs nicht ungedultig werden moͤchten; ſo 
ſuchte man ihnen die Zeit auf mancherley 
Weiſe zu verkuͤrzen. Sie konnten ſich inzwi⸗ 
ſchen in den Wirthshaͤuſern mit dem Spiel 
und andern Ergoͤzlichkeiten beluſtigen, bis es 
dem Gott gelegen war ſie anzuhoͤren. Es 
waren auch eigene Leute dazu beſtellt, die ſie 
allenthalben herumfuͤhrten, und ihnen die 
Denkmaͤler des Alterthums, die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der Stadt, die Tempel, die Gemaͤhlde, 
die Bildſaͤulen, die dem Apollo dargebrachte 
Geſchenke, und hundert andere ſchoͤne Sachen 
zeigten, woran man glaubte, daß ſie ein Ver⸗ 
gnuͤgen finden würden. Denn die ganze Stadt 
lebte von dem Orakel, und war dazu einge⸗ 
richtet, den Pilgrimmen ihren Aufenthalt an⸗ 
genehm zu machen. 


5 Wenn 


Wenn es nun bald an dem war, daß 
man in den Tempel gehen ſollte, ſo mußten 
zuvor gewiſſe Reinigungen vorgenommen, 
vornehmlich aber Haͤnde und Fuͤße, oder auch 
der ganze Leib gebadet werden. Es ſtund zu 
dieſem Ende vor dem Eingang des Tempels 
ein Keſſel mit Weihwaſſer, aus welchem die 
Prieſter die Fremde, die in den Tempel gehen 
wollten, mit Lorbeerzweigen beſprengeten, und 
auſſen war eine Ueberſchrift: daß niemand 
mit ungewaſchenen Saͤnden hinein 
gehen ſollte. 

Alsdann brachte man die Opfer, vor al⸗ 
len Dingen eine Ziege, zur Erinnerung, daß 
dieſes Thier das Orakel erfunden habe. Ein 
Ackersmann gab einen Ochſen, ein Schaͤfer 
ein Schaaf, andere Weihrauch oder einen 
Kuchen. Von einem Armen aber ward nicht 
mehr erfordert, als daß er dem Apollo die 
rechte Hand kuͤßte. Die Opferprieſter ) 
ſchlachteten das Thier, welches rein, geſund ) 

und 

*) Es waren ihrer fuͤnfe, und hieſſen wegen ihrer 

bewährten Heiligkeit 0. Ihre Wuͤrde dauer⸗ 

te lebenslaͤnglich und war erblich. Der Hohe⸗ 

prieſter hieß onswrno, und hatte viele Unter⸗ 

prieſter unter ſich. Man leitet ihren Urſprung 
von dem Deukalion her. 

*) Die Zeichen der Geſundheit waren Z. E. wenn 


der Stier das Mehl, ſo man ihm gab, und das 
wilde 
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und ohne Fehler ſeyn mußte, zogen die Ein⸗ 
geweide heraus, riſſen das Herz ab, und goſ— 
ſen das Blut um den Altar her. Es kam al⸗ 
les darauf an, ob das Opfer eine gute Vor⸗ 
bedeutung gab, oder nicht. Denn, wenn 
das Opferthier waͤhrend daß es zum Altar ge⸗ 
führt wurde, entſprang, ſich dem tödtlichen 
Streiche entzog, ſich ſtraͤubte, niederſiel, hin⸗ 
ten ausſchlug, in die Höhe ſprang, bruͤllete, 
wenn das Blut nicht flieſſen wollte, wenn es 
lange nicht ſterben wollte, wenn es durch 
ein ungewöhnliche Geſchrey einen heftigen 
Schmerzen anzeigte, wenn es mit dem Kopf 
an die Erde ſtieß, wenn es mit Verzuckungen 
ſtarb — ſo hielte man dieſes alles fuͤr lauter 
ungluͤckliche Vorbedeutungen und ſichere Merk⸗ 
male des goͤttlichen Zorns. Das allerſchlim̃⸗ 
ſte Anzeigen aber war, wenn das Thier ohne 
Streich todt niederſtel. Als Pyrrhus, Köͤ⸗ 
nig in Epirus, mit zwey andern Koͤnigen ei⸗ 
nen Bund machen wollte, ſo ließ ihn der 
Wahrſager nicht ſchwoͤren , und kuͤndete einem 
von den dreyen Koͤnigen den Tod an, weil 
eines von den drey Opferthieren, die man zum 

Altar 


wilde Schwein Erbſen fraß. Weigerten ſie ſich, 
ſo wurden fie als ungeſund und unbrauchbar 
verworfen. Die Ziegen ſezte man mit kaltem 
Waſſer auf die Probe. 
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Altar gebracht hatte, noch ehe es den Todes⸗ 
ſtreich empfangen, ploͤzlich todt niedergefallen 
war. Hingegen glaubte man der Gunſt der 
Goͤtter verſichert zu ſeyn, wenn alles gluͤcklich 
von ſtatten gieng, und ſich keiner von erſtge⸗ 
meldten Zufaͤllen ereignete, wenn das Opfers 
thier freywillig und ungezwungen herbeykam, 
den Streich gelaſſen erwartete ), und ohne 
weitere Hiatkg ung zu Boden fiel, wenn das 
Blut haufig und ungehindert fſoß, und kein 
Geſchrey im Tode gehoͤrt wurde. Derowe⸗ 
gen goß man ihm oͤfters Waſſer in die Oh⸗ 
ren, damit es durch eine Bewegung des Haupts 
ſeine Einwilligung zum Sterben gab. Man 
hatte ſogar auf die Bewegung des Schwanzes 
dabey Acht, und führte deswegen das Meſſer 
von der Stirne gegen dem Schwanze zu. 
Wenn nun dieſes alles ſorgfaͤltig beobachtet 
worden war, zuͤndete man das Feuer an, und 
warf das Thier ſamt dem Felle darein. Wur⸗ 
de der Schwanz im Feuer durch die Flamme 
gekruͤmmt, ſo zeigte es allerley Verdruͤßlich⸗ 
keiten an; fiel er ganz nieder und hieng zus 
Erde herab, ſo bedeutete es eine Niederlage 
und Ungluͤck; richtete er ſich aber gerade in 
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die Höhe, ſo war es ein untruͤgliches Zeichen 
des Sieges und Gluͤcks. Noch vorher wurde 
beſonders auch das Eingeweide, das Herz , die 
Galle, die Lunge, das Milz, vornehmlich aber 
die Leber, wohl und genau unterſucht ). Gab 
das Opfer eine ungluͤckliche Anzeige, ſo mußte 
es wiederholt werden. Und nichts war den 
Prieſtern leichter, als dieſes zu bewerkſtelligen, 
ja ſie waren recht abgerichtet, einen mannig⸗ 
faltigen Betrug hierinnen zu ſpielen, wovon 
ich aus dem Athenaͤus nur ein einziges Bey⸗ 
ſpiel zur Probe anfuͤhren will. Nachdem die 
Taͤniſche Schiffer nach einer langen und muͤh⸗ 
ſamen Schiffahrt endlich gluͤcklich ans Land 
gekommen waren, opferten ſie den Goͤttern 
einen Bock zum Dankopfer, der aber ſehr 
klein und mager war. Als nun der Prieſter 
ſahe / daß er ſich keine fette Opfermahlzeit von 
dieſem ſchlechten Thier zu verſprechen hatte, 
ſo nahm er waͤhrend dem Schlachten die Ein⸗ 
geweide mit einer auſſerordentlichen Geſchwin⸗ 
digkeit heraus. Indem nun die Schiffer, 
wie gewoͤhnlich, die Leber beſichtigen, nimmt 
er unvermerkt eine Niere heraus und wirft ſie 
in die Grube bey dem Altar. Und da man 
ſie hernach vermißte, ſo wurden die Schiffer 
bekuͤmmert und fuͤrchteten ſich, weil es ihnen 

nichts 
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nichts Gutes weiſſagte. Sie mußten alſo eis 
nen andern opfern; allein wieder umſonſt, 
denn hier fehlte das Herz, welches, wie zuvor 
die Niere, bey Seite gethan war. Und ſo 
waren ſie genoͤthiget, noch den dritten zu op⸗ 
fern. f 

Als etwas beſonders wird noch von den 
Geſchichtſchreibern angemerkt, daß das Opfers 
thier, wenn man gluͤcklich opfern wollte, zit⸗ 
tern mußte. Denn man durfte den Delphis 
ſchen Apollo ſchlechterdings nicht um Rath 
fragen / wenn nicht das Opferthier, ſo unmit— 
telbar vor dem Befragen gefchlachtet wurde, 
während daß man es toͤdtete, an dem gan⸗ 
zen Leibe zitterte. Alsdann erſt war man 
gewiß, daß Apollo dem Fragenden guͤnſtig 
ſeye. Es war noch nicht genug, daß es etwa 
den Kopf ſchuͤttelte, wie bey den andern Op— 
fern, ſondern es mußten alle Glieder in eine 
zitternde Bewegung geſezt werden. Aber auch 
dieſes hieng von dem freyen Willen der Prie— 
ſter ab, indem ſie allezeit erfolgte, wenn das 
Thier mit kaltem Waſſer begoſſen wurde “). 
Es ſtund demnach nur bey ihnen zu beſtimmen, 
wie viele Thiere geopfert werden ſollten, je 
nachdem fie gute oder boͤſe Anzeigen fanden : 
es konnte ihnen auch nie an Ausfluchten man⸗ 


e geln 
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geln, daß man bald dieſem bald jenem Gott 
oder Göttin opfern muͤſſe. Je reichlicher ges 
opfert wurde, deſto angenehmer waren die 
Opfernde den Goͤttern, oder beſſer zu reden, 
deſto beſſere Maße en verſchaffte man den 
Prieſtern. 

Endlich wurde noch erfordert „daß die, 
ſo das Orakel fragten, untereinander looſe⸗ 
ten, wer der erſte, andere, dritte u. ſ. f. ſeyn 
ſollte, die Antwort von dem Gott zu empfan⸗ 
gen. Dieſes war vermuthlich darum noth⸗ 
wendig, damit die Vorſteher des Tempels in 
Anſehung der Antworten keinen Irrthum be⸗ 
giengen. Bey dieſer Ceremonie wurden die 
Fragende nochmal mit Weihwaſſer beſprengt⸗ 


§. 9. 

Hernach fuͤhrte man ſie in eine Zelle, wo 
fie ſich ſezen und die göttliche Antwort erwar⸗ 
ten mußten. Aber auch hier waren wieder 
gewiſſe Dinge zu beobachten. Schon beym 
Opfern hatte man ihnen einen Lorbeerkranz 
aufgeſezt, und ſo giengen ſie mit bedecktem 
Haupt, unter dem Schall der Trompeten, die 
wegen der Natur des Orts einen fuͤrchterlichen 
Wiederhall gaben, mit Kronen und Lorbeers 
zweigen in den Haͤnden, welche leztere mit 

weiſſee 
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weiter Wolle überzogen waren, in den Tem 
pel. Das Haupt mußte deswegen bedeckt ſeyn, 
damit ſie waͤhrend der Proceßion keine un⸗ 
gluͤckliche Vorbedeutung ſehen konnten; und 
die Trompeten ſamt andern Inſtrumenten 
wurden geblaſen, damit ihnen nichts derglei⸗ 
chen zu Ohren kommen konnte; darum zogen 
ſie auch die Kleider bis an die Ohren hinauf. 
Unterwegens, bisweilen auch zuvor oder her⸗ 
nach, uͤbergaben ſie die Schrift, worinn ihre 
Fragen und Begehren an den Apollo, aber in 
ſo wenig Worten als moͤglich, geſchrieben wa⸗ 
ren, verfiegelt : weil die Majeſtaͤt dieſes Got⸗ 
tes nicht erlaubte, daß er mit einer menſchli⸗ 
chen Stimme angeredet wurde, und daß man 
ſo vertraut mit ihm umgieng. Zugleich ſoll⸗ 
te man glauben, er ſeye allwiſſend, und ant⸗ 
worte durch eine unwiſſende Prieſterinn. Die⸗ 
ſe Schriften, worinnen bisweilen die wichtig⸗ 
ſte Sachen, Z. E. das Leben eines Regenten, 
die Veraͤnderung eines Staats u. d. enthalten 
waren, wurden hernach mit gutem Bedacht 
wohl aufbehalten, damit die Fragende im⸗ 
mer beſorgen mußten, ihre Geheimniſſe moͤch⸗ 
ten entdeckt werden, und ſie alſo immer in 
einer gewiſſen Forcht und Abhaͤngigkeit erhal⸗ 
ten wurden. Doch geſchahe es bisweilen, 
daß dergleichen Schriften ſolchen Fuͤrſten, die 

C ſie 
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fle betrafen, treuloſer Weiſe überliefert wur 
den, um Dank bey ihnen zu verdienen. Die 
Prieſter trugen fie in den Tempel, oͤfneten fie 
heimlich und verſiegelten fie wieder. Zuwei⸗ 
len, wenn dieſes nicht bequem geſchehen konn⸗ 
te, berauſchte man die Fragenden, und lockte 


das Geheimniß in der Trunkenheit aus ihnen 
heraus; oder man beſtach die Leute, ſo ſie 


bey ſich hatten; oder oͤfnete ihre Kiſten in der 
Herberge, wenn fie nicht zu Haufe waren, 
und erkundigte ſich wegen ihrem Begehren. 
Wie erfahren ſie in dergleichen Kuͤnſten gewe⸗ 


ſen ſeyen, findet man weitlaͤuftiger bey dem 


Cucian in feinen Alexandro Pſeudo⸗ 
Mante. 
§. 10. 


Die Pythia mußte ſich auch ihrerſeits auf 
eine beſondere Art zu dieſer feyerlichen Hands 
lung vorbereiten. Drey Tage zuvor beobach⸗ 
tete fie eine ſtrenge Enthaltſamkeit. An dem 
Tag der Ceremonie aber wuſch ſie ſich die 
Hände und Fuͤſſe, bisweilen auch den ganzen 
Leib, inſonderheit aber die Haare, mit Waſ⸗ 


* 


fer aus dem Kaſtaliſchen Brunnen, der am 


Fuß des Parnaſſus war, welches auch die 
uͤbrige Prieſter thaten. Ueberdieß trank ſie 
ein gewiſſes Maaß Waſſer aus eben demſel⸗ 

ben 
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ben Brunnen, welches einen guten Geſchmack 
hatte, und von dem man glaubte, Apollo ha⸗ 
be ihm eine begeiſternde Kraft mitgetheilt. 
Hierauf ſchuͤttelte fie den dabey ſtehenden Lor⸗ 
beerbaum, und kaͤuete einige Blaͤtter davon. 
Sie kroͤnte auch ſich ſelbſt und den Dreyfuß 
mit Lorbeerkraͤnzen. In allen Haͤnden er⸗ 
blickte man Lorbeerzweige, denn man hielt 
dafuͤr, die goͤttliche Eingebung werde dadurch 
ungemein befoͤrdert, und deshalben hieß auch 
der Lorbeerbaum die prophetiſche Pflan⸗ 
ze ). Mit ſolchen Zweigen wurde der Tem⸗ 
pel von dem Kuͤſter, deſſen Amtsverrichtung 
wir hernach noch beſonders melden wollen, 
gekehret, und mit Kaſtaliſchem Waſſer aus 
guͤldenen Becken beſprenget. 


. 


C 2 Indem 


*) Er war aus folgender Urſache dem Apollo hei⸗ 
lig. Er hatte ſich in die Theſſaliſche Prinzeßinn 
Daphne verliebt, und als er fie eines Tages 
verfolgte, ertrank ſie in einem Fluſſe vor den 
Augen ihres Liebhabers. Einige Lorbeerbaͤume, 
ſo in der Naͤhe ſtunden, gaben Gelegenheit zu 
der Fabel, fie ſeye in einen ſolchen Baum ver 
wandelt worden; oder vielmehr der Name Daph⸗ 
ne ſelbſt, der im Griechiſchen einen Lorbeer be⸗ 
deutet. La Mythologie & les fables ex- 
pliquees par Phiſtoire, par Mr. Banier. 
Tom. 2. Liv. I. Chap. XV. Venturi prae- 
[cia laurus. Claudian. 
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Indem nun die Fragende in ihrer Zelle 
(welche von dem heiligen Ort durch einen 
Zaun abgeſondert war, und wohin ſie nicht 
kommen durften, damit ſie nicht ſehen konn⸗ 
ten, was daſelbſt vorgieng) warteten; ſo kam 
die Pythia mit zerſtreuten und fliegenden Haa⸗ 
ren, und ſprang in der Raſerey über den 
Zaun, womit das Loch umgeben war, weil 
ſie weder Zeit noch Kraft mehr hatte, an die 
Thuͤre zu gedenken. Man konnte ſie hier nur 
von weitem ſehen, ſo viel es der gemachte 
Rauch und die Lorbeerſtraͤuche erlaubten: naͤ⸗ 
her aber konnte man wegen der davor ſtehen⸗ 
den Schildwache nicht kommen. Weil ſie ſich 
alſo, wie gemeldet, in einem Zuſtand befand, 
da ſie ihrer ſelbſt nicht maͤchtig war, ſo hatte 
fie nöthig , fih von denen durchs Loos dazu 
beſtimmten Propheten zum Dreyfuß führen zu 
laſſen. Apollo kuͤndigte feine unſichtbare An⸗ 
kunft dadurch an, daß er den Lorbeerbaum 
ſchuͤttelte, der vor der Thuͤre des Tempels 
ſtand, und daß er den ganzen Tempel bis auf 
den Grund erſchuͤtterte. Sobald ſich die Prie⸗ 
ſterinn geſezt hatte ), brach ein ſubtiles Feuer 

aus 
) Origine L. 3. & 7. contre Celfum), Chry- 
ſoſtome (Homil. 20. in Cor.) & le Scholiajte 
: d’Ariftophene (tur le Plutus) remarquent, 


qu'elle s’afleyoit fur ce trepied dans une 
attitude 
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aus der Oefnung der Hoͤhle hervor, welches 
fie mit einem himmliſchen Glanz umgab, ih⸗ 
ren Leib durchdrang , und ihre Seele erleuch— 
tete. Man glaubte, der Gott habe ſich unter 
der Geſtalt dieſes Feuers mit ihr vereiniget, 
und durch ſeine Einwohnung werde ſie in den 
Stand geſezt, die Goͤtterſpruͤche zu ertheilen. 
Das Feuer fand endlich in ihrem Munde wie⸗ 
der einen Ausgang. Vornehmlich wirkte die⸗ 
ſer wunderbare Dampf in ihren Bauch (wo⸗ 
von fie eyyasemudos und ge ge⸗ 
nennt wurde); fie fieng ploͤzlich an aufzu⸗ 
ſchwelleu, die Haare ſtunden empor, fie 
ſchaͤumte mit dem Munde, hatte die Augen 
voll Feuer und einen wilden Anblick, zitterte 
heftig am ganzen Leibe, drehete ſich im Kreiſe 
herum, rauffte ſich die Haare, riß fi) das 
Fleiſch mit den Zaͤhnen ab, und nahm alle 
Gebaͤrden an, die den Zuſtand einer unſinni⸗ 
C 3 gen 

attitude peu decente, pour recevoir l’ex- 
halaiſon prophetique. „ Peut- on, dit le 
„ Premier, honorer Eſculape & Apollon 
„ Comme des Dieux, & comme des Dieux 

„ amateurs de la purete , lorfqu’on voit une 

„ Propheteſſe pretendue aflıfe fur l'embou- 

„ Chure de l’antre de Delphes, d'une ma- 

„ niere fi contraire ala pudeur?” Memoi- 


res de l’Acad. Roy. des Inſcript. T. 3. Difl. 
3. de Mr. Hardion fur oracle de Delphes. 
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gen und wahnwizigen Perſon verrathen. Mit 
ihrem Geſchrey und Geheul erfuͤllet fie jezo 
den ganzen Tempel, ſie athmet laut, ſie will 
ſich von den Propheten loswinden, die ſie mit 
Gewalt zuruͤckhalten muͤſſen. Dieſes alles er⸗ 
weckt einen heiligen Schauer in den Gemuͤ⸗ 
thern der Anweſenden ). Zu anderer Zeit 
aber bewegte fie ihr Geiſt mit mehrerer Ges 
lindigkeit. Zuweilen iſt der Anfall ſo fuͤrch⸗ 
terlich geweſen, daß er ſowohl die Prieſter als 
die Fragenden vertrieben hat, und die Pythia 
einsmals von der Heftigkeit deſſelben geſtor⸗ 
ben ſeyn ſoll. Einige ſezen hinzu, man habe 

einen 


0 Die Orakel find halb Betrug, halb Aberalau⸗ 
ben und wirkliche Einbildung. Auch die Con⸗ 
vulſionen find nicht immer allein Betrug, fie 
ſind Ernſt und Betrug zugleich. Die Einbil⸗ 
dungskraft wird durch die gewaltſame Beſchwoͤ⸗ 
rungsmittel erhizt, das ganze Nerven ſyſtem 
wird auſſerordentlich angegriffen, die Zuͤckungen 
ſind eine natuͤrliche Folge; wenn bey einem aͤhn⸗ 
lichen Falle derſelbe Betrug geſpielet werden 
ſoll, ſo kommen auch dieſelben Vorſtellungen, 
di efelben Reizungen der Nerven, eben die Ente 
zuͤckungen wieder, und was der arbeitenden 
Einbildungskraft in dieſen Ekſtaſen vorkommt, 
ſind die geſuchten Offenbarungen. Der Wahr⸗ 
ſager betriegt ſich und das Volk immer zugleich. 
= Betrug gab der Prieſterinn zu Delphi die 

Verſe ein; aber fie brauchte ſich nur auf den 
Oreyfuß zu ſezen „ſo hekam fie im Ernſt die 
Convulſionen. Jeruſalems fortgeſete Betracht. 
aber die Relig. S. 16, 
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einen Drachen oder Schlange unter dem Drey⸗ 
fuß hervor die Antworten geben ſehen. Plu⸗ 
tarchus erzehlet die Geſchichte folgendermaſ⸗ 
ſen: „Als man einsmals fuͤr einige Fremde 
„ opferte, fo ließ ſich das Opferthier etliche 
„ mal mit Waſſer begieſſen, ohne die gering⸗ 
„ ſte Bewegung zu machen. Die Prieſter wies 
„ derholten die Handlung, und konnten das 
„geheimnißvolle Zittern des Leibes nicht eher 
5 hervorbringen, als bis fie es ganz im Waſ⸗ 
„ fer gebadet hatten. Da man nun hingieng, 
„die Pythia auf den Dreyfuß zu führen, weis 
„ gerte fie ſich lange, weil fie ſchon eine Ahn⸗ 
„dung hatte, was ihr begegnen wuͤrde. Und 
„in der That hatte fie kaum einige Worte 
„ hervorgebracht, als man bemerkte, daß fie 
„ nicht mehr im Stande war die heftigen Bes 
„ wegungen des le auszuhalten. Sie 
„ ſprang in der Naſerey vom Dreyfuß auf, 
„lief gegen der Thüte des Tempels zu, und 
„fiel zur Erde. Der Prophet Nikander und 
„ die Beier, die gegenwärtig waren, nah⸗ 
„men die Flucht. Nach einigen Augenbli⸗ 
„ cken amel fie wieder zurück und huben die 
„ Pythia halb todt auf. Einige Tage hernach. 
„ koſtete es ihr das Leben“. So war öfters 
ein geſchwinder Tod entweder die Belohnung 
oder die Strafe ihrer Begeiſterung. 

C 4 Numinis 
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Numinis aut pœna eft mors immatura re. 

| cepti, 

Aut pretium. 

Lucan. L. 5. 

In dieſem Paroxyſmus ſtieß ſie von Zeit 
zu Zeit einige unverſtaͤndliche Worte hervor, 
welche die Propheten ſorgfaͤltig auffiengen , 
und nach Belieben miteinander verbanden. 
Weil man glaubte, die Goͤtter ſprechen ihre 
Worte nicht nach Art der Sterblichen aus, 
wie Z. E. im Donner; ſo mußte auch hier 
die Stimme des Gottes dunkel und unver⸗ 
nehmlich ſeyn. Die Stimme der Pythia war 
auch wirklich einem ſtarken Donner aͤhnlich, 
und man vermuthet, daß ſie etwa den Schall 
durch ein Sprachrohr verſtaͤrkt habe ). Es 
war demnach hoͤchſt noͤthig , alle dieſe Tone 
genau zu beobachten, und es wurden heilige 
und geübte Leute erfordert , fie in Ordnung 

zu 

) Es kann auch eine bloſſe Wirkung des Wieder⸗ 
halls geweſen ſeyn. Zum wenigſten ſagt Juſtin: 
incertum, vtrum munimentum loci, an 
maieftas Dei plus hic admirationis ha- 
beat — Hominum clamor, & fi quando 
accedit tubarum fonus, perſonantibus & 
reſpondentibus inter ſe rupibus, multi- 
plex audiri, & amplior, quam editur, re- 
fonare ſolet. Quae res maiorem maieſta- 
tis terrorem ignaris rei, & admirationem 

ſtupentibus plerumque adfert. Lib. 24. 


zu bringen und zu erklären. Wenn das Ora⸗ 
kel aufgehoͤrt hatte zu reden, ſo fuͤhrte man 
die Prieſterinn wieder in ihr Zimmer, wo ſie 
fich gemeiniglich inige Tage aufhielt, um ſich 
von den Ermuͤdungen zu erholen. Der Zug 
gieng durch zwey Reihen Weiber, die vor 
dem Ausgang des Tempels ſtanden, und des 
ren Pflicht war niemand zu dem Dreyfuß zu 
laſſen, ja ſie ſelbſt durften eben ſo wenig, als 
eine andere Perſon ihres Geſchlechts, ſich dem⸗ 
ſelben naͤhern. 


$, II, 


Die angefehenfte Diener in dem Tempel 
waren die Propheten, welche jedesmal aus 
den Vornehmſten der Stadt genommen wur⸗ 
den. Nach einer ſehr alten Tradition, die 
uns Pauſanias aufbehalten, waren die erſten 
Propheten zu Delphi die Hyperboreer, die 
uͤbers Meer gekommen waren, und ſich auf 
dem Parnaſſus niedergelaſſen hatten. In dem 
Fragment eines Geſangs, den die Dichterinn 
Beo gemacht hat, findet man die Namen von 
drey ſolchen Hyperboreern, Pagaſus, Agyeus 
und Olen, wovon der leztere der erſte Pro⸗ 
phet des Apollo geweſen, und die baͤuriſche 
ungebundene Rede zuerſt in die angenehmere 

C 5 heroiſche 
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heroiſche Verſe veraͤndert haben ſoll. Sein 
Vaterland war Lycien. Nachgehends aber 
erwählte man die Vornehmſten aus der Stadt 
durchs Loos zu dieſer Verrichtung, ſo oft ei⸗ 
ner mit Tod abgieng, weil es nicht rathſam 
war, einem jeden dieſe wichtige Geheimniße 
anzuvertrauen. Dieſe ſaſſen rings um den 
Dreyfuß her, und gaben denen von der Prie⸗ 
ſterinn ausgeſprochenen Worten den noͤthigen 
Sinn, der auf die dem Orakel vorgelegte Fra⸗ 
gen am beſten paßte. Ihnen mußten auch die 
oben gemeldte Fragen eingehaͤndiget werden, 
und ſie ertheilten auch die Antworten darauf. 
Sie ſtunden nicht nur im Tempel, ſondern 
auch in der Stadt ſelbſt im groͤßten Anſehen, 
und hatten eine Art von Hoheprieſter unter 
ſich die ohne Zweifel auch durchs Loos zu 
dieſer Wuͤrde gelangten. Ihre Untergebene 
waren die Poeten, welche den Goͤtterſpruch in 
Verſe brachten. Plutarchus ſagt von ihnen: 
„ fie ſeyen ebenfalls um den Dreyfuß herum⸗ 
5 geſeſſen, haben die Worte der Pythia auf 
25 gefaßt und in ein gewiſſes Sylbenmaß ein⸗ 
„ geſchloſſen, ſo wie man ein koſtbares Ge⸗ 
„ traͤnke in ein Gefäß einſchließt “. Für die 
Armen waren Poeten fuͤr zwey oder drey Pfen⸗ 
nige (poetae diobolares & triobolares) 
e die aber für einen ſo wohlfeilen 

Preis 


Preis auch verhaͤltnißmaͤßige Verſe machten. 
Anfangs antwortete der Apollo in Verſen, zu⸗ 
lezt aber nur in ungebundener Rede. Die 
Verſe waren groͤßtentheils mittelmaͤßig , und 
oft wirklich ſchlecht: man hat ſich auch ſchon 
dazumal mit Recht verwundert, was doch die 
Urſache ſeyn moͤge, daß Homerus und Heſio⸗ 
dus beſſere Dichter ſeyn ſollen, als der Gott 
der Dichtkunſt ſelbſt, und daß ſeine Verſe je⸗ 
nen nicht einmal an die Seite geſezt zu wer⸗ 
den verdienen. Indeſſen ſuchte man des Apollo 
Ehre mit dieſer Ausflucht zu retten, daß er 
der Pythia nur die Sachen, nicht aber die 
Worte, eingebe, und ihr die Einkleidung und 
den Vortrag derſelben uͤberlaſſe. Wie arm⸗ 
ſelig ſind nicht die Verſe, die das Orakel dem 
Sokrates gab: 


Do os Ton, voDwrepog Y' EV, 
Avdowy N arayray Eungalng voDuraros. 
„Sophokles ift ein weiſer Mann, Euripides noch 


N a weiſer, 
Der allerweiſeſte aber iſt Sokrates.“ 


§. 12, 


Wenn die Fremden aus dem Tempel zu⸗ 
ruͤckkamen, ſo wurden koſtbare Mahlzeiten an⸗ 
geſtellt, inſonderheit wenn ihnen Apollo eine 

guͤnſtige 
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guͤnſtige Antivort gegeben hatte. Waren fie 
reich, ſo luden ſie bisweilen die ganze Stadt 
dazu ein, welches durch einen Herold auf den 
Straſſen geſchahe. Es war auch ein jedes 
Opfer, das vorhergegangen war, mit einer 
Mahlzeit begleitet. Die Gaſterey wurde ent⸗ 
weder in der Stadt Delphi, oder in dem be⸗ 
nachbarten Städtchen Lykorea gehalten. Vor 
ihrer Abreiſe beſchenkten ſie den Tempel noch 
reichlich, und ſolche Gaben wurden darinn 
öffentlich andern zum Exempel aufgehängt, 
und eine Ueberſchrift beygefuͤgt, ſamt den Na⸗ 
men der Wohlthaͤter und dem Anlaß ihrer 
Freygebigkeit. Dieſe kehrten mit den Lor⸗ 
beerkraͤnzen auf dem Haupte voller Freuden 
nach Haufe, und wurden von den Ihrigen mit 
vielen Ehrenbezeugungen empfangen. Als 
Quintus Fabius Pictor mit einer ſolchen Kro⸗ 
ne von Delphi nach Rom zuruͤckkam, legte er 
ſie daſelbſt auf den Altar des Apollo nieder. 
Es geſchahe aber häufig, daß man, wenn das 
eine Orakel kein Genuͤge that, genoͤthiget war, 
noch ein anderes zu befragen; beſonders leb— 
ten die Vorſteher des Delphiſchen und Tro⸗ 
phoniſchen in einem ſo guten Verſtaͤndniſſe mit 
einander, daß fie einander nicht ſelten die Gaͤ⸗ 
ſte zuſchickten, mehrere Erlaͤuterung einzu⸗ 
holen. 

§. 13. 


— 45 
§. 13. 


Man darf aber nicht denken, daß Apolls 
zu allen Zeiten, ſo oft man zu ihm gekom⸗ 
men, geantwortet habe; es war ihm nicht im⸗ 
mer gelegen, die Pythia zu begeiſtern. In 
den erſten Zeiten mußte man ein ganzes Jahr 
lang zuvor unaufhoͤrlich opfern, um ſeine 
Gunſt zu erwerben. Und dazumal war nur 
ein Monat im ganzen Jahre, da man ihn 
fragen durfte, nemlich im Monat Byſios. 
Dieſer war im Fruͤhling, und auf den ſieben⸗ 
den Tag deſſelben fiel fein Geburtstag; an 
dieſem allein gab er anfangs Gehoͤr, und der 
Tag hieß 7 ο e, weil Apollo an dem⸗ 
ſelben ſehr viele Antworten zu geben hatte. 
Alexander wollte das Orakel an einem Tage 
fragen, an welchem es nicht erlaubt war, ob 
er den Krieg in Aſten anfangen ſolle, und 
ließ die Prieſterinn zu ſich bitten: ſie ſchlug 
es ab, unter dem Vorwande, ſie doͤrfe jezo 
nicht in den Tempel hineingehen, der Gott 
antworte ihr nicht und der Tempel ſeye ver⸗ 
ſchloſſen. Allein Alexander, der dieſe Reiſe 
nicht vergebens gethan haben wollte, wurde 
über dieſe abfchlägige Antwort aufgebracht, 
gieng ſelber zu ihr in die Zelle, ergriff fie bey 

| dem 
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dem Arm, und wollte fie mit Gewalt in den 
Tempel fuͤhren. Weil nun aller Widerſtand 
vergebens war und ſie ſich nicht mehr zu hel— 
fen wußte, ſo rief fie aus: Ach mein Sohn, 
du biſt muͤberwindlich. Kaum hatte er 
dieß gehoͤrt, ſo ließ er ſie gehen, und ſagte: 
er ſeye ſchon zufrieden und begehre kein ans 
ders Orakel, denn er habe dasjenige, fo er 
gewuͤnſcht habe. Diodorus Sikulus er⸗ 
zehlt eine aͤhnliche Begebenheit von dem Phi⸗ 
lomelus, der den Tempel des Apollo kurz 
vor Alexanders Zeit gepluͤndert hatte, und 
wider den der heilige Krieg gefuͤhrt wurde. 
Philomelus hatte ſich des Tempels zu Del⸗ 
phi bereits bemaͤchtigt, und wollte von dem 
Orakel den Ausgang des angefangenen Krie⸗ 
ges wiſſen. Er befahl der Pythia den Drey⸗ 
fuß zu beſteigen und ihm wahrzuſagen; ſie 
weigerte ſich aber es zu thun, weil es ihr ge⸗ 
rade damals das Geſez verbot. Philome⸗ 
Ius drohte, er wolle ſie ſchon zum Gehorſam 
bringen. Hierauf gab fie ihm trozig zur Ant 
wort: Er koͤnne thun, was er wolle. 
Philomelus begehrte nicht mehr zu wiſſen, 
und ſagte, er verlaſſe ſich nun auf dieſes O⸗ 
rakel; und zum Beweis deſſen ließ er es in 
der ganzen Stadt ausbreiten, der Apoll habe 

ihm 
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ihm Vollmacht gegeben zu N was ihm 
beliebte “). 


In den folgenden Zeiten konnte man den 
Delphiſchen Gott alle Monate einmal fragen. 
Doch war nicht ein jeder Tag des Monats 
bequem dazu, denn es gab auch ungluͤckliche 
Tage (dies netaftos ) darunter, an welchen 
Apollo taub und die Pythia ſtumm war; und 
wenn es dieſe an ſolchen gewagt haͤtte in den 
Tempel zu gehen, ſo haͤtte es ihr, wie ſie 
ſagte, unfehlbar das Leben gekoſtet. Es waͤ⸗ 
re auch faſt unmöglich geweſen das Orakel oͤf⸗ 
ter zu fragen, indem die Zubereitungen, wo⸗ 
von die Opfer das vornehmſte Stuͤck ausmach⸗ 
ten, jedesmal wenigſtens etliche Wochen er⸗ 
forderten, und wir haben ſchon gemeldet; 
daß Apollo dißfalls ſehr delikat und ſo eigen⸗ 
ſinnig geweſen, daß die Opfer nicht ſelten 
mehr als einmal wiederholt werden mußten. 
Eine Kleinigkeit war hinlaͤnglich ihn zum 
Zorn zu reizen, und ſeine Gunſt zu verlieren. 
Eine Urſache, warum nicht ein jeder Tag ge⸗ 
ſchickt dazu war, iſt unter andern auch dieſe, 
weil Apollo ſich nicht immer zu Delphi auf⸗ 
hielt, ſondern auch anderswo beſchaͤftigt war, 
indem er bald zu Kolophon, bald auf der In⸗ 

ſel 
*) Memoires de PAcad. des Infer. Tom. 3. 
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ſel Delos, bald zu Klaros, bald bey den 
Bramhiden, bald anderswo gegenwaͤrtig ſeyn 
mußte “). 


$. 14. 


Unter denen zum Orakel gehörigen Pers 
ſonen hatte der Kuͤſter nicht die geringſte Bes 
dienung, welcher daher vor dem Euripides 
der Schazmeiſter des Apollo, fein getreuer 
Verwalter, und der S des Tem⸗ 
pels genennt wird. Seine Wohnung war bey 
dem Eingang des Tempels, er mußte alle 
Morgen mit dem Aufgang der Sonne aufſte— 
hen und den Tempel mit Lorbeerzweigen keh⸗ 
ren, friſche Lorbeerkraͤnze an die Thore, Al— 
taͤre, Dreyfuß und Mauren des Tempels haͤn⸗ 
gen; und die Pythia, Propheten, Poeten, 
Prieſter und übrige gottesdienſtliche Perſonen 

damit 

) Vornehmlich zu Patara in Lyeien, wo er einen 
beruͤhmten Tempel hatte, und wo er ſich in den 
ſechs Wint ermonaten , fo wie zu Delphi und 
auf der Inſel Delos in den ſechs Sommermo⸗ 
naten auf hielt „und wovon die Beywoͤrter par 

tarseus Apolio (Horat. L. 3. Carm. od. 4.) 

und Sortes Lyciæ (Vigil. Aeneid. L. 4. 

v. 346. herkommen. 

Qualis vbi hibernam Lyciam Xanthique 
fluenta 
Deſerit, ac Delum maternam inviſit Apollo. 


Virgil. Aeneid. L. 4. v. 143. 
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damit. verſehen. Ferner erforderte fein Amt, 
daß er aus dem Kaſtaliſchen Brunnen in guͤl⸗ 
denen Gefaͤſſen Waſſer ſchoͤpfte , und die Weih⸗ 
keſſel vor der Thüre des Tempels damit an⸗ 
fuͤlte, womit man ſich ehe man die Schwelle 
betrat beſprengen mußte. Wenn er nun die⸗ 
ſes alles ſorgfaͤltig verrichtet hatte, ſo nahm 
er einen Bogen und Koͤcher, und verjagte die 
Vogel, die ſich auf die Bildſaͤulen um den 
Tempel her ſezten, doch ſchoß er fe nicht eher, 
als bis ſie nicht freywillig weichen wollten, 
und wenn alles Bitten und Drohen umſonſt 
war. Die Tauben allein hatten das 1 55 
ungeſtoͤrt da zu bleiben. 


Zu den übrigen heiligen Perſonen gehüte 
ten die Prieſterinnen, deren Beruf war, das 
heilige Feuer, ſo Tag und Nacht in dem Tem⸗ 
pel brennte, zu unterhalten. Hierzu wurden 
keine Jungfrauen, wie in dem Tempel der 
Veſta zu Rom, ſondern Wittfrauen, genom⸗ 
men. Es wäre ein unverzeichliches Verbre— 
chen geweſen, wenn fie dieſes Feuer hätten 
verloͤſchen laſſen. Es waren überdieg auch 
Leute da, die verſchiedene Inſtrumente ſpielen 
konnten; Herolde, welche die oͤffentliche Feſte 
ankuͤndigten; und ganze Choͤre von Juͤnglin⸗ 
gen und Jungfrauen, die an den Feſten dem 
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Apollo zu Ehren ſangen und tanzten. Faſt 
alle Einwohner zu Delphi lebten von dieſem 
Orakel, wie die zu Epheſus von der Diana. 
Maͤnner und Weiber, Alte und Junge, ge⸗ 
hoͤrten gewiſſermaſſen zu den Dienern des Got⸗ 
tes: denn fie lockten viele Fremde in die Stadt, 
und verkauften ihnen die Opfer, den Weih⸗ 
rauch u. d. und zwar fo theuer, als fie immer 
konnten. Der groͤſte Theil der Bürger dien⸗ 
te in dem Tempel. Einige von ihnen lieſſen 
ſich als Spionen gebrauchen, welches ein ſehr 
eintraͤgliches Amt war, und nur den liſtigſten 
anvertraut werden konnte. Der wizige Lucian 
führt einen Prieſter folgendermaffen redend 
ein: „Alle unſere Nahrung waͤchst, ohne 
„ daß wir uns mit Feldbau oder Saͤen abge⸗ 
5 ben doͤrfen: der Gott ſelber vertritt die 
2 Stelle aller Ackersleute, und giebt uns nicht 
„ nur das, was bey andern waͤchst; ſondern 
5 er ſchenket uns auch Speiſen, die bey den 
5 Phrygiern, Lydiern, Perſern, Aſſyrern, 
„ Phoͤniciern, Italiaͤnern und Hyperboreern 
„ wachſen: es kommt alles nach Delphi, und 
„ wir find nach Gott die reichſten und gluͤck⸗ 
„ lichſten. So haben wir vorzeiten gelebt, 
„Und fo leben wir noch jezo, und die Goͤtter 
„h geben, daß es uns immer fo wohl gehen 
„ mĩge! „ Einige von ihnen wurden in 

g fremde 
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fremde Länder geſchickt, wo ſte den Ruhm des 
Orakels allenthalben ausbreiteten und ſeine 
wunderthaͤtige Eigenſchaften anprieſen , daß 
es geſtohlene Sachen wiederbringe, die Oerter 
anzeige, wo Schaͤze verborgen liegen, Kranke 
geſund mache, und auch bisweilen Todte er⸗ 
werke ). Sie hatten ſogar ihre Kundſchaf⸗ 
ter zu Rom, die ihnen Nachricht gaben, was 
daſelbſt vorgieng , und die, wenn jemand zu 
dem Orakel kommen wollte, zuvor heimlich 
die Abſichten ſolcher Perſonen ausforſchten. 
Auf dieſe Weiſe wußte man zu Delphi die 
Antwort, noch ehe man gefragt wurde. 
Eine beſondere Gattung von Leuten wa⸗ 
ren die, ſo die Fremden herumfuͤhrten (e- 
binynras); die der Alterthuͤmer und Selten⸗ 
heiten der Stadt und des Tempels wohl kun⸗ 
dig, und mithin auch ſehr brauchbar waren. 
Plutarchus verſichert, es ſeye niemand zu Dels 
phi und in der benachbarten Laͤndſchaft gewe⸗ 
ſen der nicht zu ihren Geheimniſſen einge⸗ 
D 2 jveihet 
) unter der Regierung des Antoninus gab es ei⸗ 
nem Blinden, Namens Kajus, das Geſicht. 
Einen gewiſſen Lucius, dem niemand mehr hel⸗ 
fen konnte, befreyete es vom Seitenſchmerzen. 
Dem Julianus, den bereits alle Aerzte aufge⸗ 
geben hatten, ſtillete es das Blutſpeyen. Ver⸗ 


muthlich waren die Prieſter auch in der Arz⸗ 
neytunſt nicht unerfahren, . 
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weihet und darinnen unterrichtet geweſen waͤ⸗ 
re; und alſo waren dieſe alle von den Prie⸗ 
ſtern abhaͤngig. Denn ein jeder, der ſich da⸗ 
zu einweihen ließ, mußte ihnen zuvor alles 
offenbaren, was er jemals Gutes oder Boͤſes 
in ſeinem Leben gethan hatte, und ihnen auch 
die groͤſte Verbrechen, deren er ſich ſchuldig 
wußte, anvertrauen, und die Prieſter noch 
bitten, die gebeichtete Dinge verſchwiegen zu 
halten. Es erforderte demnach die Klugheit 
auf beyden Seiten, ein heiliges Stillſchweigen 
zu beobachten. Es war ein Hauptverbrechen, 
auf welches die ſchwerſte Straffen nicht nur 
in dieſer Welt, ſondern auch noch nach dem 
Tode geſezt waren, wenn man die Delphiſche 
Geheimniſſe offenbarte. Man begreift wohl, 
was der Endzweck dieſer Verſchwiegenheit ge⸗ 
weſen, und daß fe leicht konnte erhalten wer⸗ 
den, theils wegen der mannigfaltigen Vor⸗ 
theile die man von dem Orakel genoß, theils 
auch wegen dem gewiſſen Schaden, den man 
ſich zugezogen haben wuͤrde, wenn die Prieſter 
auch ihrer Seits treulos gehandelt, und die 
ihnen anvertraute Geheimniſſe der Obrigkeit 
angezeigt haͤtten, in welchem Fall es man⸗ 
chem vielleicht gar das Leben gekoſtet haben 
duͤrfte. Dieſe Suͤndenbekenntniß war dem⸗ 
nach ein rechter Jaum, wodurch fie immer in 

der 
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ber Furcht erhalten wurden, und ein ſicherer 
Buͤrge fuͤr ihre Verſchwiegenheit. Wer ſich 
nicht zu demſelben verſtehen wollte, war eben 
dadurch von der Wiſſenſchaft des Geheimniſ⸗ 
ſes ausgeſchloſſen. Als ſich ein gewiſſer La⸗ 
tedaͤmonier dazu einweihen laſſen wollte, fo 
wurde er, wie gewoͤhnlich, zuerſt gefragt: was 
das groͤſte Verbrechen ſey / das er in ſeinem 
Leben begangen habe? Er antwortete: Die 
Goͤtter wiſſen es ſchon; und da man in ihn 
drang, es herauszuſagen, fo fragte er: wem 
muß ich es dann bekennen, dir oder dem Gott? 
Der Prieſter ſagte: dem Gott; er verſezte 
hierauf: fo gehe du unterdeſſen beyſeite. 


S 


So lange das Delphiſche Orakel in ſeinem 
bluͤhenden Zuſtande war, uͤbertraf es alle an⸗ 
dere in der ganzen Welt an Reichthum, An⸗ 
ſehen und Schoͤnheit. Von den unzaͤhlichen 
Opfern und Geſchenken, die dahin kamen, 
ſammelten ſich unermeßliche Reichthuͤmer, 
welche den Schaͤzen des Koͤnigs in Perſten 
nichts nachgaben; und die Aphetoriſche 
Schaͤze (von Aphetor, einem Zunamen des 
Apollo) wurden zum Spruͤchwort, womit man 
ein unſaͤglich groſſes Vermoͤgen anzeigen woll⸗ 
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te. Auch führte der Delphiſche Tempel langs 
Zeit den Namen maAaumıgra. Anfangs 
beſtund ſein Reichthum nur in einer groſſen 
Menge eherner Gefaͤſſe und einem Dreyfuß 
von eben dieſem Metall, und war noch mit 
keinen Bildſaͤulen gezieret. Je mehr ſich aber 
die Einkuͤnfte vermehrten, deſto koſtbarere Me⸗ 
talle konnte man anſchaffen, und das Gold 
trat bald an die Stelle des geringern Erztes. 
Gyges, Koͤnig in Lydien, beſchenkte zuerſt den 
Apollo mit vielen guͤldenen und ſilbernen Ge⸗ 
faͤſſen. Viele Könige, Fuͤrſten, Städte und 
auch Privatperſonen bewieſen ſich freygebig ge⸗ 
gen ihm, und ſchickten ihm Dreyfuͤſſe, Schil⸗ 
de, Kronen, Bildfäulen u. d. von Gold und 
Silber zu. 


Die Verwahrung, Auſſicht und Verwal⸗ 
gung aller dieſer Koſtbarkeiten war den Am⸗ 
phiktyonen *) anvertrauet, in deren Schuz 
auch das Delphiſche Orakel ſtand. Bey dem 
Antritt ihres Amts mußten ſie dieſen Eid, 
den wir bey dem Aeſchines leſen, feyerlich 

ſchwoͤ⸗ 

) Die Amphiktyonen waren Deputirte aus den 

12 vornebmſten Staͤdten Griechenlands, und 

verſammelten ſich bald zu Thermopylaͤ, bald zu 

Delxyhi, wo fie ihre Landtage hielten, auf wel- 

chen fie ſich über das gemeine Beſte des Staats 
und Vaterlandes berathſchlagten. 


. 55 


ſchwoͤren: „Ich ſchwoͤre, daß ich niemalen 
„eine von den Staͤdten, die das Recht ha⸗ 
„ben, Amphiktyonen zu ſchicken, zerſtoͤren, 
„und weder zu Kriegs noch Friedenszeiten 
„ die Brunnen abgraben will. Wenn fich 
„ duch eine andere Nation unterſtehen ſollte, 
„ dieſes zu thun, fo will ich verpflichtet ſeyn, 
„ wider ein ſolches Land Krieg zu führen, 
„ feine Städte, Feſtungen und Doͤrfer zu ver⸗ 
„derben, und ihre Einwohner als meine ab⸗ 
„geſagteſten Feinde anzuſehen. Sollte ſich 
„ferner jemand finden, der ſo ruchlos waͤre, 
„ etwas von den Schaͤzen aus dem Delphis 
„ ſchen Tempel zu entwenden, oder auf ir⸗ 
„ gend eine Weiſe zu einem ſolchen Kirchen⸗ 
„ raub behuͤlflich zu ſeyn, mit Rath, oder 
„durch wirkliche That; ſo will ich mei⸗ 
„ ne Hände, meine Fuͤſſe, meine Stimme, 
„mit einem Wort, alle meine Kraͤften an⸗ 
„wenden, mich an einem ſolchen Räuber zu 
„räcen Wer dieſem Eid zuwider handelt 
„ Und ihn verlezt, es ſey eine Stadt oder 
„ Volk, oder einzele Perſon; fo will ich dieſe 
„Stadt, dieſes Volk, dieſe Perſon als ver⸗ 
„ flucht und verbannet anſehen, und uͤbergebe 
„ fie der ganzen Rache des Apollo, der Dias 
9; na und Minerva. Ihr Land ſoll keine Fruͤch⸗ 
„s te mehr tragen! Ihre Weiber ſollen anſtatt 
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„ der Kinder, die ihren Vaͤtern gleichen, un 
„natürliche Mißgeburten zur Welt bringen! 
„Ihr Vieh ſoll anſtatt der Jungen ſeiner Art 
„ ſchreckliche Ungeheuer gebaͤren! Dieſe Got⸗ 
„ tes beraͤchter ſollen in allen ihren Proceſſen 
„ Unten liegen! Wenn fie Krieg führen, ſol⸗ 
„ len fie ſtets uͤberwunden werden! Ihre Haͤu⸗ 
„ fer ſollen der Erde gleich gemacht, und ihre 
„Kinder mit dem Schwerdt getoͤdtet werden! 
„ Und wer auch dem Schwerdt entrinnt, ſoll 
„ dem Apollo, der Diana und Minerva kein 
„ angenehmes Opfer mehr bringen koͤnnen! 
„ Alles ihr Gebet und Opfer muͤſſen allen 
5 Gottheiten mißfaͤllig, verhaßt, verwerfich 
5 Und vergeblich ſeyn! 

Es konnte aber wohl nicht anders ſeyn, 
der Reichthum dieſes Tempels mußte die Be⸗ 
gierde der Groſſen reizen und fie luͤſtern mas 
chen, ſich ſeine Schaͤze zuzueignen. Es ge⸗ 
ſchahe auch haufig, daß es Leute gab, welche 
die Fluͤche der Amphiktyonen nicht abſchreck⸗ 
ten, und die ſich kein Gewiſſen machten, ſich 
ihrer zu bemaͤchtigen. Alexandrides, oder 
Anaxandrides hat ein eigenes Buch von denen 
an dem Delphiſchen Apollo veruͤbten Diebſtaͤ⸗ 
len geſchrieben ). 

Der 
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Der erſte, der ſich unterſtand dieſen Gott 
zu berauben, war ein Sohn Crius, eines Koͤ⸗ 
nigs der Euboͤer; fein Name und die Zeit, 
da es geſchehen, ſind unbekannt. Auguſtinus 
meldet in dem 18. B. von der Stadt Gottes, 
daß Danaͤus, Koͤnig zu Argos, Griechenland 
mit einer Armee uͤberfallen, und den Delphi⸗ 
ſchen Tempel geplündert und zerſtoͤrt habe, 
ohngefaͤhr 1508. Jahre vor Chrifti Geburt. 
Nach dem Danaͤus thaten die Dryopen 50 
gleiches, und begnuͤgten ſich noch nicht 
mit, ſondern ſchweiften auch auf den 1 5 
ſtraſſen als Straffenrauber herum, und pluͤn⸗ 
derten alle, die zu dem Orakel wallfartheten. 
Herkules ſoll dieſes Geſindel ausgerottet, ih⸗ 
ren König Laogores ſamt feinen Söhnen mit 
eigener Hand getoͤdtet, und alle Dryopen aus 
ihrem Lande verjagt haben, im 1295. Jahr 
v. C. G. Zehen Jahre hernach wurde der 
Tempel zum viertenmal von Phlegyas, einem 
Euboͤer und Bruder des Ixion, beſtohlen. 
Pyrrhus, ein Sohn Achilles, beraubte ihn 
ohngefaͤhr 1207. J. v. C. G. Dieſes Ver⸗ 
brechen gut zu machen, mußte faſt tauſend 
Jahre hernach ſein Schatten aus dem Reiche 

2 der 
des differents pillages qui en ont ate 


faits, par Mr. de Valois, in den Memoires 
de Acad. des Inſor. 
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der Todten den Delphiern in Begleitung dreyer 
anderer Heldenſchatten wider den Brennus zu 
Huͤlfe kommen / und ſoll auſſerordentliche Pro⸗ 
ben ſeiner Tapferkeit abgelegt haben. Die 
Kriſſaͤer waren Nachbarn von Delphi, und 
kamen auf den Einfall, von allen denen, die 
dahin giengen, einen Zoll zu fordern, ob es 
gleich die Amphiktyonen ausdruͤcklich verbot 
ten hatten: ja fie trieben den Geiz und die 
Bosheit fo weit, daß fie offenbare Raͤube⸗ 
reyen gegen ihre Nachbarn ausuͤbten. Zu⸗ 
lest trugen fie kein Bedenken mehr, den Scha; 
zu Delphi ſelbſt rein auszupluͤndern, und ei⸗ 
nige von des Apollo Prieſtern zu toͤdten. Diß 
geſchahe im vierten Jahr der 44. Olympiade, 
d. i. 605. Jahr v. C. G. 


Im erſten Jahre der 75. Olympiade, 

d. i. 480. J. v. C. G. uͤberſchwemmte der be⸗ 
ruͤhmte Perſiſche König Xerxes mit einer faſt 
unglaublich groſſen Armee Griechenland, und 
da hatte Apollo kein beſſeres Schickſal, als 
die uͤbrigen Goͤtter, die alle heimgeſucht wur⸗ 
den. Er ſchickte einen Haufen von ſeiner 
furchtbaren Armee nach Delphi, mit dem 
Befehl, alles aus dem Tempel wegzunehmen, 
und ihn hernach anzuzuͤnden. Allein, wenn 
anders dem Diodorus Sikulus Glauben bey⸗ 
zumeſſen 
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zumeſſen iſt, ſo hatten ſich dieſe Soldaten 
kaum dem Tempel der Minerva genaͤhert, 
als ſich der Himmel plöslich mit Wolken uͤber⸗ 
zog und ein heftiges Ungewitter entſtand, das 
pon Sturmwinden, Donner, Bliz, Hagel und 
Regen begleitet war, daß beynahe kein Mann 
davon uͤberblieb. 


Die Phocier, als die naͤchſte Nachbarn 
der Delphier, beraubten den Apollo zu dreyen 
perſchiedenen malen. Das erſte mal geſchahe 
es unter dem Philomelus, 355. J. v. C. G. 
in dem vierten Jahr der 105. Olympiade; 
und das andere und dritte mal bald hernach 
unter dem Onomarchus und Phayllus, die in 
dieſer Ordnung auf den Philomelus folgten. 


Der dritte Einfall der Gallier in Grie⸗ 
chenland, mit 152000. zu Fuß, und mehr als 
20000. zu Pferd unter dem Brennus und 
Acichorius hatte bloß die Reichthuͤmer der 
Stadt Delphi zur Abſicht. Brennus gieng 
ſelbſt mit 65ono. auserleſener Mannſchaft auf 
dieſe Stadt loß, und um feinen Leuten deſto 
mehr Muth zu machen, zeigte er ihnen von 
ferne die wichtige Beute, deren ſie nun bald 
theilhaftig werden ſollten, mit der Verfiches 
rung, daß die groſſe Menge guͤldener Bildſaͤu⸗ 
len und Wagen, womit der Tempel rings 
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herum gezieret war, noch weit betraͤchtlicher 
feye, als fie ſich jezo einbilden koͤnnen. Die 
Gallier brannten vor Begierde, und bedurf⸗ 
ten keiner weitern Aufmunterung. Die Del⸗ 
phier aber ſezten ſich, ihrer geringen Anzahl 
ungeachtet, doch zur Gegenwehr, und thaten 
von dem Berge herab einen ſolchen tapfern 
Widerſtand, daß die Gallier wegen der Menge 
don Steinen und Pfeilen den Parnaſſus nicht 
erobern konnten. Hierzu kam noch dieſes, 
daß die Delphiſche Prieſter die Einwohner der 
Stadt und ihre Bundsgenoſſen uͤberredeten, 
ſie haben geſehen, daß Apollo und Minerva 
bewaffnet aus ihren Tempeln herausgegan⸗ 
gen ſeyen ihnen zu helfen: ſie beſchwuren ſie, 
den Göttern nachzufolgen, die unfichtbar für 
fie ſtritten. Hierauf zeigte auch ihnen ihre 
erhizte Einbildungskraft dieſe zwey Gottheiten 
in ſichtbarer Geſtalt. Die Gallier verſpuͤrten 
von dieſem Augenblicke an auf dem Boden, 
worauf ſie ſtanden, etliche Stunden nachein⸗ 
ander heftige Stoͤſſe, Donner und Bliz fiel 
von allen Seiten auf ſie, und toͤdtete nicht 
nur die, auf welche er ſtel, ſondern verzehrte 
auch die Dabeyſtehenden ſamt ihren Waffen. 
Ein Felſen von dem Berge riß ſich loß, und 
ſtuͤrzte in ſo groſſen Stuͤcken auf die Gallier, 
daß drehig bis vierzig Soldaten auf einmal 
begraben 
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begraben wurden. Zu allem Ungluͤck fiel noch 
ein ſtarker Plazregen, auf welchen eine fo 


ausnehmende Kaͤlte erfolgte, daß das ganze 


Feld mit Schnee und Eis bedeckt war. Bren⸗ 
nus ſelbſt ſtarb an ſeinen Wunden, und be⸗ 
reuete es zu ſpaͤt, daß er einen ſo ungluͤcklt⸗ 
chen Feldzug unternommen hatte. Pauſanias 
ſezt die Zeit dieſer groſſen Riederlage der Gal⸗ 
lier in das zweyte Jahr der 125. Olympiade, 
welche das 279. v. C. G. iſt. Vergebens ent⸗ 
ſchloſſen ſie ſich zwar, ſich dafuͤr an dem A⸗ 
pollo zu raͤchen, es moͤchte auch koſten, was 
es wolle, denn ſie fanden keine Gelegenheit 
mehr dazu. Beſſer aber gluͤckte es den Skor⸗ 
diskiſchen Galliern, den Medern und Darda⸗ 
niern, die den Haß gegen den Apollo von ih⸗ 
ren Vaͤtern geerbt hatten: ſie verbanden ſich 
164. Jahr hernach miteinander, kamen mit 
gewaffneter Hand nach Macedonien und Gries 
chenland, und pluͤnderten im Vorbeygehen, 
wiewol mit ziemlichem Verluſt, den Tempel 
zu Delphi. Nach dreißig Jahren kamen die 
Thracier, und verbrannten den Tempel, den 
die Alkmaͤbniden erbauet hatten, im erſten 
Jahre der 171. Olympiade. 


Als Sula in Griechenland Krieg fuͤhrte 
und Geld vonnoͤthen hatte, ſo ſchrieb er deß⸗ 
wegen 


ln 
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wegen an die Amphiktyonen nach Delphi; 
Sie wuͤrden wohl thun, wenn ſie ihm die 
Schaͤze des Gottes ſchickten, denn entweder 
wuͤrden ſie in ſeinen Haͤnden ſicherer ſeyn, 
oder, wenn er genoͤthiget ſeyn werde, ſich ih⸗ 
ker zu bedienen , fo wolle er ihnen nach geen⸗ 
digtem Kriege den Werth derſelben erſtatten. 
Zu gleicher Zeit ſchickte er den Kaphis, einen 
ſeiner Freunde aus der Landſchaft Phocis, 
dahin, daß er fich die Schaͤze einhaͤndigen laſ⸗ 
ſen ſollte. Als er nun zu Delphi ankam, un⸗ 
terſtund er ſich aus Ehrerbietung nicht, die⸗ 
ſes Heiligthum anzuruͤhren, und weinte bey 
den Amphiktyonen über dieſen ihm fo ſehr 
verhaßten Auftrag. Hierauf ſagte einer von 
den Anweſenden, er hoͤre den Apollo in dem 
Tempel auf der Leyer ſpielen. Kaphis, der 
ſolches entweder im Ernſt glaubte, oder ſich 
dieſer Gelegenheit bedienen wollte, dem Sulla 
einen heiligen Schrecken einzujagen , ſchrieb 
ihm, was ſich zugetragen habe. Sulla aber 
war nicht einfaͤltig genug, ſich dergleichen 
Dinge aufheften zu laſſen, und antwortete 
ihm: er verwundere ſich, daß er nicht ver⸗ 
ſtanden habe, daß dieſer Gefang ein Zeichen 
der Freude und nicht des Unwillens und Zorns 
ſeye. Er ſolle alſo ohne Bedenken dieſe Schaͤze 
zur Hand nehmen, und verſichert ſeyn , daß 
| ſie 


He ihm von dem Apollo mit Vergnügen gege⸗ 
ben werden. Nun wollten die Amphiktyonen 
die Schaͤze zum wenigſten heimlich von Del⸗ 
phi fortſchaffen; weil aber ein ſo groſſes und 
ſchweres filbernes Faß darunter war, daß 
man es auf keinen Wagen laden konnte, ſon⸗ 
dern zuvor zerſtuͤcken mußte, ſo konnte die 
Sache nicht mehr verborgen bleiben. 


Nero that im J. C. 66. eine Reiſe nach 
Griechenland, und beſuchte den beruͤhmten 
Delphiſchen Apollo, bey welchem er soo, eher⸗ 
ne Bildſaͤulen, ſowohl von Goͤttern, als Men⸗ 
ſchen, fand, welche er auf Schiffe bringen 
ließ, und mit ſich nach Rom nahm. Er ließ 
auch viele Menſchen toͤdten, und in die pro⸗ 
phetiſche Hoͤhle werfen. 


S. 16. 


Mit dem Untergang der Griechiſchen Mo⸗ 
-narchie kam auch dieſes Orakel nach und nach 
in Verfall, bis es zulezt gar verſtummete, 
und der Stadt ergieng es nicht beſſer. Dieſe 
hatte ihren Urſprung und Groͤſſe dem Orakel 
zu danken, welches ſie gleichſam zum Mittel⸗ 
punkte der heidniſchen Religion machte, weil 
Apollo, dem die Goͤtter die Wiſſenſchaft zu⸗ 
künftiger Dinge mittheileten, hier ſeinen lieb⸗ 
| ſten 
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ſten Wohnſtz hatte, und das Schickſal der 
Könige und Voͤlker des Erdbodens daſelbſt 
entſcheidete. 


Euſebius iſt, ſo viel man weiß, der erſte, 
der die nach ihm ſo oft wiederholte falſche 
Meynung behauptet hat, die Orakel haben 
mit der Ankunft Chriſti völlig aufgehört. Um 
ſie deſto wahrſcheinlicher zu machen, hat man 
ein Orakel erdacht, mit welchem der boͤſe Geiſt 
gleichſam Abſchied genommen haben ſoll. Es 
erzehlt nemlich Cedrenus aus dem Euſebius, 
(bey welchem es aber nirgends gefunden wird) 
Nicephorus und Suidas, der Kaiſer Augu⸗ 
ſtus ſeye in ſeinem Alter nach Delphi gereiſet 
und habe von dem Apollo zu wiſſen begehrt, 
was er fuͤr einen Nachfolger im Reich haben 
werde; man habe viele Opfer gebracht, und 
keine Antwort erhalten koͤnnen, e ſeye 
dieſe Antwort erfolgt: 


Me puer Hebraeus, iubet hinc, rex ille 
deorum 

Tartareas remeare domos, hac aede relicta, 

Poſt terga ora tenens, altaria noſtra relin- 
quas. 


Mit dieſer Antwort ſeye Auguſtus nach Rom 
zuruͤckgereißt, und habe einen Altar auf dem 

Capitolio aufgerichtet mit dieſer Aufſchrift: 
i | Hes 
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Haec eſt ara primigeniti Dei. Da aber. 
erweislich iſt daß das Orakel noch lange her— 
nach um Rath gefragt worden, ſo verliert 
dieſe Erzehlung ihre Glaubwürdigkeit auf ein⸗ 
mal. Dacier in dem Leben des Plutarchus 
glaubt, der Tod unſers Erloͤſers ſeye den 
Heiden durch ein Wunder verkuͤndiget wor⸗ 
den, und die Orakel haben zu gleicher Zeit 
aufgehoͤrt. Zum Beweis deſſen fuͤhrt er aus 
dem Plutarchus folgende Erzehlung an: „Un⸗ 
„ter der Regierung des Tiberius war Epither⸗ 
„ſes zu Schiffe gegangen, und wollte nach 
„Italien uͤberfahren. Bey den Cykladiſchen 
„Inſeln entſtand ploͤzlich eine Windſtille, und 
„da fie der Inſel Paros gegenüber waren, hoͤr⸗ 
„ten fie eine Stimme, welche ganz vernehmlich 
„denn Steuermann Thamus, einem Egyptier, 
„rief. Er ließ ſich zweymal rufen, ohne zu 
„antworten; das dritte mal antwortete er, 
Hund die Stimme rief ihm hierauf noch ſtaͤrker 
„zu: wenn du nach Palodes kommſt, ſo 
„verkuͤndige, daß der groſſe Pan todt iſt. 
„Worauf Thamus den Entſchluß faßte, wenn 
„er guten Wind haben würde, fo wollte er feis 
„ne Reiſe fortſezen, und dieſen Befehl nicht 
Hachten: ſollte aber die Windſtille fortdauren, 
fo wollte er dieſer Stimme gehorchen. Als 
vſie nun nach Palodes gekommen waren, ſo 

E halten 


65 


nn me 


‚batten fie nicht den geringſten Wind, das 
„Meer war ſtille, und Thamus ſtellte ſich auf 
„das Vordertheil des Schiffs, und ſchrie gegen 
„dem Lande zu: der groſſe Pan iſt todt. 
„Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, ſo 
„ließ ſich ein klaͤgliches Geheul, als von vielen 
„Perſonen, hoͤren. Dieſe Begebenheit kam 
„ſogleich vor den Kaiſer Tiberius, der den Epi⸗ 
„therſes zu ſich kommen ließ , und ihn deßhal⸗ 
„ben befragte, auch fich erkundigte, wer etwa 
„dieſer Pan ſeyn moͤchte. Die Gelehrte an 
„feinem Hofe hielten ihn für den Sohn des 
„Merkurs und der Penelope. Dacier hinge⸗ 
„gen erklärt es ohne Bedenken von Chriſto, 
„der dieſer Pan oder dieſes Alles ſeye, weil 
„fein Tod gerade in dieſe Zeit falle.“ 


Man beruft ſich auch zur Bekraͤftigung 
obgemeldter Meynung auf das Zeugniß des 
Juvenals, der im J. C. 90. gelebt hat, und 
Sat. 4. v. 554. ſagt: 


quoniam Delphis oracula ceſſant. 


Allein, dieß beweißt nicht mehr, als daß es 
zu ſeiner Zeit aufgehoͤrt habe; denn es hatte 
ſeine Abwechslungen, bisweilen antwortete es 
den Fragenden, bisweilen ruhete es aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen eine Zeitlang und war 
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ganz unbrauchbar, Z. E. wenn es kurz zuvor 
gepluͤndert und zerſtoͤrt worden war. Zu des 
Cicero Zeiten war es ſtille, denn er ſagt ): 
„ Es gehet die Rede, die wunderbare Kraft 
„ des Orts, aus welchem der Dampf gieng, 
„der die Pythia begeiſterte, ſeye wegen der 
v Länge der Zeit verſchwunden. Wenn aber 
5 dieſes nicht eine natürliche, ſondern eine 
„ goͤttliche Kraft geweſen iſt, wie hat fie dann 
„ verſchwinden koͤnnen? Man wird mir ſa⸗ 
„gen: Wegen der Laͤnge der Zeit. Kann 
„ Aber die göttliche Kraft auch durch das Ale 
„ter abnehmen?“ Plutarchus giebt folgen⸗ 
de Urſache Davon an: „Man bemerket uͤber⸗ 
„ haupt von allen Dingen auf dem Erdboden, 
„ daß fie vielen und mancherley Veraͤnderun⸗ 
„ gen unterworfen find. Es iſt bekannt, daß 
„ an vielen Orten keine Metalle mehr gefun⸗ 
„den werden, wo man fie doch ehedem ges 
„ graben hat; und es iſt wahrſcheinlich, daß 
„ häufige Waſſerguͤße, Ungewitter, Erdbeben 
„ U. d. an den meiſten Veränderungen von 
„ diefer Art Schuld find, wodurch die untere 
oo irdiſche Gange nothwendig verſtopft werden 
„ muͤſſen “. Strabo ſagt auch von feiner 
Zeit, im J. C. 10. es habe ſein voriges An⸗ 
ſehen verlohren. Minutius Felix / im dritten 

5 E 2 Jahr⸗ 
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Jahrhundert, bezeuget ebenfalls daß es damals 
geſchwiegen habe; ohne Zweifel darum, weil 
die Weit anſteng , weniger ficht gläubig zu 
werden. e a 2 25 as | 


i ali. 


Ob nun gleich in alten diesen € Stelen inet 
Suilſchweigens gedacht wird, ſo melden doch 
hingegen ſpaͤtere Schriftſteller daß es wieder 


geredet habe, woraus nichts anders zu ſchlief⸗ 


ie fen. iſt, als daß es bisweilen auf einige Zeit 
Unterbrochen worden ſeye. Lucian der ums 
Jahr Chriſti 180. gelebt, führt Ausſprüche 
deſſelben von feiner Zeit an; ja man findet 
15 unlaͤugbare Spuren, daß das Delphiſche De⸗ 
lische Dodondifche und andere Orakel noch 
zu den Zeiten des Inlians ſind befragt wor⸗ 


Va 1 welcher auf die Frage, ob er in dem 
e Parthiſchen Kriege gluͤcklich ſeyn werde? 0 
5 = De erſten dieſe Antwort erhalten hat; 1 


- Dicite retzi 5 ad terram cecidit, Bhlchra dus | 
2 mus, 
„Non. anplius, Phoebus: kugurium non a 
rum vaticinatricem , 
Bank fontem Vie e incka enim ent 
RE ik er Aden aqua, 
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on vor dem Julfunls 1 die Chri⸗ 
ſten auf Befehl oder Erlaubniß Konſtantinus 
des Groſſen den Tempel von Grund gus zer⸗ 
ſtort; die die küͤnſtliche und prächtige, eherne Thuͤ⸗ 
ren nach K byſtantinopel gebracht die guͤldene 
und filberne Dreyfuͤße weggenommen, und 
alle Koſtbarkeiten, die ſich ſeit des Nero Zei⸗ 


ten daſelbſt wieder geſammelt hatten, dahin 


. geſchickt. Julianus ſuchte das Orakel wieder 
herzuſtellen, und war der lezte, der es fragte. 
Andere ) ſezen noch hinzu, aber ohne hin⸗ 
laͤnglichen Grund, es ſeye fein Vorhaben, den 
Tempel wieder in den vorigen Stand zu ſtel⸗ 


len durch einen Bliz vom Himmel vereitelt 


worden. Claudianus dehnet das Alter dieſes 
Orakels bis guf die Zeilen des Honorius aus. 
Gewiß it, daß es nicht das erſte, aber auch 
nicht das lezte geweſen iſt das aufgehoͤrt hat. 
Von Delphi begab ſich, gemeiner Meinung 
85 nach, der Arvo zu den Hyperbbreiſchen N 
8 then. . 


pulcher Able, 
5 Hyperboreas Delphis celläntibus aras. 
„ CAud. 
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So groß auch immer der Ruhm und das 
Anſehen war, welches ſich die Orakel uͤber⸗ 
haupt, und inſonderheit das Delphiſche, er⸗ 
worben hatten, ſo war dennoch die Hochach⸗ 
tung fuͤr dieſelbe nicht allgemein, wovon auch 
die haͤuſige Plünderungen, die es erfahren hat, 
ein uͤberzeugender Beweis ſind. Weil der 
Aberglauben von den aͤlteſten Zeiten an ſeine 
Herrſchaft vornehmlich uͤber den unwiſſenden 
und leichtglaͤubigen Poͤbel ausgeuͤbt hat; fo iſt 
eben kein Wunder, daß er die Wahrheit der 
Goͤtterſpruͤche nicht leicht in Zweifel gezogen 
hat, denn | 


Er glaubet kraͤftiger, je weniger er weiß. 


Der erleuchtetere Theil der Menſchen, der 
aber allezeit der kleinſte iſt, ſahe zwar wohl 
ein, daß es nichts als Betrug war; allein, 
ob ſie gleich ſelbſt nichts davon glaubten, ſo 
waren doch die Orakel ein bequemes Mittel, 
den einfaͤltigen Poͤbel zu ihrem Vortheil zu 
hintergehen. Denn man findet zu allen Zei⸗ 
ten Beyſpiele, daß die Religion zu politiſchen 
Abſichten gemißbraucht worden iſt. Es iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Koͤnige und 
Vornehme damaliger Zeiten, wenn man eini⸗ 

| ge 


7 


ge ſchwache Geiſter ausnimmt, ſich im Grun⸗ 
de keinen hoͤhern Begriff davon gemacht ha⸗ 
ben, als wir jezo; weil fie aber ſelbſt ihre 
Rechnung dabey fanden, ſo lieſſen ſie dieſen 
Aberglauben nicht nur in ſeinem Werth, ſon⸗ 
dern ſuchten auch noch andere darinnen zu ſtaͤr⸗ 
ken. Ein groſſer Theil der alten Weltweiſen, 
die Peripatetiker, Cyniker, Epikurder und an⸗ 
dere redeten oͤffentlich nicht anders als mit 
Verachtung davon, ſie ſpotteten uͤber die ſchlech⸗ 
ten Verſe, fie bewieſen die Thorheit der Ora⸗ 
kel in ihren Schriften, und zeigten den Scha⸗ 
den, den fie anrichteten. Euſebius ) zählt 
600. heidniſche Schriftſteller, die wider die 
Orakel geſchrieben haben; beſonders iſt zu be⸗ 
dauren, daß die Werke des Oenomaus, der 
ſie gleichfalls widerlegt hat, und von dem man 
bey dem Euſebins noch ein Fragment findet, 
nicht bis auf uns gekommen ſind Die groͤſte 
Feinde der Orakel waren die Epikuraͤer, die 
deßwegen auch fuͤr untuͤchtig erklaͤrt wurden, 
zu den gemeldeten Geheimniſſen eingeweihet 
zu werden. Lucian und Ariſtophanes haben 
in ihren Schriften allen ihren Wiz aufgebo⸗ 
ten, ſie laͤcherlich zu machen. Cicero war 
dißfalls auch ſehr unglaͤubig, und hielt es mit 
dem Kato, der zu ſagen pfiegte: er muͤſſe 

ed ſich 
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ſich wundern, daß ein wahrſ ager ſich 
des Lachens enthalten koͤnne, wenn 
er einen andern Wahrſager ſehe. Von 
dem Dodoniſchen Orakel urtheilet er alſo: 
ich kann nicht begreifen, daß man ſich hat die 
Muͤhe nehmen moͤgen, die Gottloſigkeit des 
Dodoniſchen Affen in den Griechiſchen Ge⸗ 
ſchichten aufzuzeichnen; und von dem Delphi⸗ 
ſchen: es habe in den neuern Zeiten ſehr viel 
von ſeinem Credit verlohren. Demoſthenes 
ſchon, der 300, Jahre vor dem Cicero lebte, 
unterſtund ſich öffentlich zu ſagen: es philippi⸗ 
ſire, d. i. es rede dem Philipp zu Gefallen, und 
ſage, was er gerne hoͤre. Als Kato von Utika 
ſich ſelbſt das Leben zu nehmen entſchloſſen 
war, ſo ermahnten ihn ſeine Freunde, er ſoll⸗ 
te den Jupiter Ammon zuvor um Rath fra⸗ 
gen; er gab ihnen aber zur Antwort: man 
muß die Orakel den Weibern, den Feigen und 
den Unwiſſenden uͤberlaſſen. Die Platoniker 
und Stoiker hingegen hatten eine groſſe Hoch⸗ 
achtung für die Orakel. Plato ſelbſt ſagt in 
dem Tincaͤo: „in goͤttlichen Sachen muͤſſe 
„ man nur das glauben, was das Orakel für 
„ wahr halte “. Er glaubt auch, Sokrates 
habe ſeine ganze Auffuͤhrung nach dem Orakel 
eingerichtet. 


§. 18. 
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Faſt alle alte Geſchichtſchreiber ſind voll 
von Orakeln, die zu verſchiedenen Zeiten ſind 
gegeben worden. Die meiſte aber derſelben 
ſind Delphiſche. Chryſippus hat, wie Cicero 
meldet, eine ganze Sammlung von Orakeln 
hinterlaſſen, die aber verlohren gegangen iſt. 
Von der groſſen Menge, die wir in den Ge— 
ſchichten der Alten finden, will ich nur dieje⸗ 
nigen anfuͤhren, aus denen man groͤſtentheils 
am beſten wird ſehen koͤnnen, ob eine mehr 
als menſchliche Kraft hier gewuͤrkt habe, wie 
uns noch heut zu Tage einige uͤberreden wol⸗ 
len. i 
Als Croͤſus, Koͤnig in Lydien, den Cyrus 
bekriegen und nach Kappadocien ziehen woll⸗ 
te, fo ſthickte er Geſandten zu dem Orakel zu 
Delphi, zu Dodona, zu Aba, zu dem Ora⸗ 
kel des Trophsnius, des Amphiaraus, der 
Bramhiden in Mileſten, und des Jupiter Am⸗ 
man in Afrika, und befahl ihnen, daß ein 
jeder dem Orakel, welches er zu fragen den 
Auftrag habe, und alle an einem und eben 
demſelben Tage folgende Frage vorlegen und 
die Antwort ſchriftlich zuruͤckbringen ſollte: 
Was macht jezo Croͤſus, des Alyat⸗ 
tes Sohn / Roͤnig in Lydien? Was die 
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übrigen Orakel geantwortet, iſt unbekannt; 
das zu Delphi aber antwortete, nach des He⸗ 
rodotus Bericht, alſo: „Ich weiß die Zahl 
„ des Sandes in Lybien, das Maaß des Welt 
„ Meeres die Geheimniſſe der Schweigenden 
„Und Stummen liegen offenbar vor mir. 
„Ich rieche den Geruch von einem Lamme 
„und einer Schildkroͤte, die zuſammen in eis 
„ nem kupfernen Keſſel kochen; Kupfer iſt un: 
„ ter, und Kupfer iſt uͤber dem Fleiſche . 
Da Croͤſus dieſe Antwort hoͤrte, betete er den 
Gott zu Delphi an, und geſtand, daß das 
Orakel die Wahrheit geredet habe: denn er 
war an eben dem Tage, da die Geſandten das 
Orakel fragten, damit beſchaͤfftiget, daß er 
ein Lamm und eine Schildkroͤte in einem ku⸗ 
pfernen Keſſel zuſammen kochte, der einen 
Deckel von eben dieſem Metalle halte, und 
hielt es fie unmoglich, daß irgend jemand 
auſſer Gott wiſſen koͤnne, was er damals ge⸗ 
than habe. Dieſes bewog ihn dem Delphi⸗ 
ſchen Apollo ſogleich ein Opfer von 3000, 
Ochſen zu ſchicken; und ihn deſto gnaͤdiger 
und geneigter zu machen, nahm er feine guͤl⸗ 
dene und ſilberne Betten, feine guldene Ge 
faͤße, Purpurroͤcke und uͤbrigen koſtbaren 
Hausrath, verbrennte alles auf einem Hau⸗ 
fen, und befahl den Lydiern ſeinem Beyſpiel 
zu 
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zu folgen. Von dieſem wurde fo viel Gold 
zerſchmelzt daß 120. Ziegel daraus gemacht 
werden konnten, wovon die laͤngſten ſechs, 
und die kuͤrzeſten drey Spannen lang, alle 
aber eine Spanne dick waren. Dieſe nebſt 
einem guͤldenen Loͤben, der zehen Talente 
wog, und noch vielen andern groſſen Geſchen— 
ken, ſchickte er dem Orakel, und ließ zugleich 
fragen, ob er einen Krieg wider die Perſer 
unternehmen, und Huͤlfsvoͤlker dazu gebratts 
chen ſollte? die Antwort war: Wenn Crö- 
ſus uͤber den Halys geht, fo wird er 
einem groſſen Reich ein Ende machen; 
und er ſolle die maͤchtigſten Volker 
aus Griechenland zu Hulfe nehmen. 
Croͤſus zweifelte nun im geringſten nicht, daß 
er die Perſiſche Monarchie umkehren werde, 
und ſchickte dem Orakel noch mehrere Geſchen⸗ 
ke, und einem jeden Einwohner zu Delphi 
zween guͤldene Stater. In Betrachtung def 
ſen ertheilten ſie ihm und den Lydiern das 
Recht, das Orakel vor allen andern Voͤlkern 
zu befragen, und zugleich den erſten Plaz in 
dem Tempel, wie auch das Buͤrgerrecht auf 
ewig. Hierauf ließ er die dritte Frage an 
das Orakel machen, ob er ſein Koͤnigreich 
lange beſizen werde? und bekam die Antwort: 
er werde ſo lange regieren, bis ein 
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Manleſel über‘ die Meder der at = 
werde. Weil nun ns hieraus ſchloß / 
dieſes ſeye un umoͤglich / r ſo verſprach er ſich und 
ſeinen Nachkommen einen ungeſtoͤrten Beſiz 
des Königreichs. Allein das Orakel hatte, 
wie es hernach erklaͤrt wurde, durch einen 
5 Mauleſel den Cyrus verſtanden, deſſen Vater 
ein Perſer und die Mutter eine Mederin wär 
Auf dieſe etrüͤgliche Antwort verließ ſich Elo 
dus, hielt ſich für unuberwindlich, und 109; 
ohne die Voͤlker ſeiner Bundsgenoſſen zu er⸗ 
warten, nach Kappadocten, wo ihm Cyr 1 
an der Spize eines mächtigen Heeres begeg⸗ 
nete. Als er nun, wie bekannt, von dem 
Cyrus gefangen und begnadigt wurde / fo bat f 
er ſich von dem Ueberwinder zu zwörderſt, dieſe 2 
Gnade aus, daß er ihm rlaube . ſei⸗ 
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bemaͤchtiget hahe. Wegen der Antwort des 
Orakels habe er nicht Urſache ſich zu beklagen, 
denn 2 Apollo habe bloß gefi a9 er werde durch 
Bekriegung der Perſer eine groſſe Monarchie 
"au Grunde richten. Welm er, ſagte 
u 2 e ee en Be haͤt⸗ 
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denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß niemand 
am Hofe darum gewußt haben ſoll. In An⸗ 
ſehung des zweyten iſt offenbar, daß die Ant⸗ 
wort mit gutem Vorbedacht ſo zweydeutig ab⸗ 
gefaßt geweſen, damit man ſie hernach erklaͤ⸗ 
ren konnte, wie man wollte. Und was den 
dritten betrift, ſo mußte er auch in allen Faͤl⸗ 
len eintreffen: denn, waͤre Croͤſus auf dem 
Thron geblieben, ſo haͤtte der Ausſpruch des 
Orakels den Sinn gehabt, in welchem er ihn 
verſtand, nemlich er werde allezeit regieren; 
ſollte er aber uͤberwunden werden, ſo konnte 
es nach den damaligen Umſtaͤnden nicht wohl 
von jemand anders als vom Cyrus geſchehen. 


Die Alkmaͤoniden, die ſich gegen dem 
Delphiſchen Apollo, wie oben (F. 6.) gemel⸗ 
det worden, ſehr freygebig bewieſen, hatten 
dieſen Gott waͤhrend ihres Aufenthalts zu 
Delphi immer auf ihrer Seite, und allem 
Anſehen nach hatten ſie aus Staatsklugheit 
ſeinen Tempel auf ihre Koſten fo prächtig er⸗ 
bauen laſſen. Sie verſuchten es auf alle 
moͤgliche Weiſe, wieder nach Athen zuruͤckzu⸗ 
kommen, und ſich an ihren Feinden, den Pi⸗ 
ſiſtratiden, zu raͤchen. Die Pythia ließ ſich 
auch ſehr willig finden, ſie in ihrer Abſicht 
nachdruͤcklich zu unterſtuͤzen, und erwies ih⸗ 
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nen hierinnen eine fehr wichtige Gefaͤlligkeit. 
Sie griff die Sache alſo an: ſo oft ein Spar⸗ 
taner zu ihr kam, (welches haͤufig geſchahe, 
weil dieſe Stadt vor andern ein vorzuͤglich 
groſſes Vertrauen zu dem Orakel hatte) und 
entweder in oͤffentlichen oder beſondern Ange⸗ 
legenheiten ſich Raths erholte; ſo verſprach 
ſie ihm die Gewogenheit des Gottes nie an⸗ 
derſt / als unter der Bedingung, wenn die Las 
cedaͤmonier die Stadt Athen von ihren Ty⸗ 
rannen befreyen wuͤrden. Dieſes that die ge⸗ 
wuͤnſchte Wirkung: denn weil unaufhoͤrlich 
einerley Ermahnung wiederholt wurde, ſo 
entſchloſſen ſie ſich endlich die Piſiſtratiden zu 
bekriegen, ob ſie gleich durch die Bande der 
Freundſchaft und des Gaſtrechts mit ihnen 
verbunden, und damals ihre guten Freunde 
und Bundsgenoſſen waren. Anchimolius, 
ein in dem Kriege ſehr erfahrner Mann, mußte 
mit einer Spartaniſchen Armee dasjenige be⸗ 
werkſtelligen, was ihnen das Orakel ſo oft 
eingeſchaͤrft hatte. 


Als Xerxes Griechenland mit einem Krieg 
bedrohete, ſo ſchickten die Athenienſer in die⸗ 
ſer Roth Geſandten nach Delphi, die ſich, 
nachdem fie die gewöhnliche Ceremonien ver⸗ 
richtet, in dem Heiligthum niederſezten, und 
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daſelbſt von der Ariſtonice, die damals Prie⸗ 
ſterinn war folgenden Goͤtterſpruch erhielten: 


Fliehet zu den entlegenſten Oertern der 
Erde, 
Ungluͤckſelige Menſchen! und entgehet dem 
bevorſtehenden Uebel. | 
Fliehet aus euren Haͤuſern, und verlaſſet 
eure Mauren; 

Dennſ das völlige Verderben wird dieſen 
Ort umkehren. 

Es wird ein zorniger Mars, der in Aften 
geboren worden, kommen, 

Und alle eure praͤchtige Gebaͤude und Tem⸗ 
pel verbrennen. 

Ich ſehe die heiligen Mauren vor Furcht 
zittern, 

Die praͤchtigen Daͤcher mit Schweiß und 
Blut bedeckt. 

Gehet nur! und machet euch zu Ertragung 
eures Schickſals fertig! 


Die Athenienſiſchen Abgeordneten erſtaun⸗ 
ten ungemein uͤber dieſer Aantwort; ſie de⸗ 
muͤthigten ſich daher vor dem Apollo auf eine 
ſehr auſſerordentliche Art, hielten auf Anra⸗ 
then Timons, des Androbuli Sohn, eines an⸗ 
geſehenen Mannes zu Delphi, Oelzweige in 
ihren Haͤnden, und baten um eine beſſere 

Antwort, 


S 81 
Antwort, widrigenfalls gelobten ſie bis an 
ihren Tod in dem Tempel zu bleiben. Die 
Prieſterinn, die ſich zum zweytenmal begeiſtert 
fühlte gab endlich folgende Antwort: 
Pallas hat vergebens ihre aͤuſſerſte Kunſt 
verſucht, 
Des entbrannten Jupiters Zorn zu beſaͤnf⸗ 
tigen, 
So daß meine gegenwaͤrtige Antwort wies 
derum 
Von einer faſt diamantnen Haͤrte ſeyn muß. 
Doch will der Gott um der Minerva willen, 
Allem was innerhalb den Graͤnzen 
Des Cekrops oder Citherons heiligen Bers 
| gen enthalten iſt, 
Unter hoͤlzernen Mauren ſichern Schuz ver⸗ 
leihen. 
Dieſe, dieſe allein werden unuͤberwindlich 
werden. 
Haltet euch aber nie auf, mit den fuͤrchter⸗ 
lichen Voͤlkern | 
Zu Pferde und zu Fuß, die durch die Ebe⸗ 
nen heranruͤcken, zu fechten: 
Rettet euch, wo ihr ſie ſehet, mit der Flucht. 
Das goͤttliche Salamis wird ihre Soͤhne 
verlieren, b 
Man mag die Ceres nach Hauſe bringen, 
oder drauſſen laſſen. 
F 5 Dieſe 
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Dieſe beyde Orakel ſcheinen von dem ver⸗ 
ſchlagenen Athenienſtſchen Feldherrn Themi⸗ 
ſtokles beſtellt zu ſeyn, eben ſo wie das Vor⸗ 
geben der Prieſter in dem Tempel der Miner⸗ 
va zu Athen, (durch welche er ausſprengen 
ließ, der Drache habe nicht eſſen wollen, die 
ihm vorgeſezten Opfer ſeyen unberuͤhrt ge⸗ 
funden worden, endlich ſey er gar verſchwun⸗ 
den, daß alſo die Goͤttin ohne Zweifel die 
Stadt verlaſſen habe, und vor ihnen nach der 
See entflohen ſey). Einige behaupteten, un⸗ 
ter den hoͤlzernen Mauren ſeye das mit Pfaͤ⸗ 
len befeſtigte Schloß zu Athen zu verſtehen; 
andere aber, vornehmlich Themiſtokles, ver⸗ 
ſtunden die Schiffe darunter, und dieſe leztere 
Meinung behielt die Oberhand “). 


Es iſt ein bekanntes Orakel, das Pyr⸗ 
rhus, Koͤnig in Epirus, zu Delphi erhalten 
haben ſoll. Minutius Felix haͤlt davor, es 
ſeye von dem Ennius unterſchoben worden: 


Aio te, Acacida, Romanos vincere pofle. 


Cicero hat ſchon gezweifelt, ob es aͤcht ſey, 
theils weil die Pythia die Goͤtterſpruͤche alle⸗ 
zeit griechiſch und niemal lateiniſch gegeben 
habe, theils weil ſie zu des Pyrrhus Zeiten 
ſchon lang aufgehoͤrt habe, in Verſen zu reden. 
Pelias, 

Allgemeine Welthiſt. 5 Th. L. 399 402. 
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Pelias, der Vormund Jaſons, des Ae⸗ 
ſons Koͤnigs in Theſſalien Sohn, gieng mit 
dem Vorhaben um, ſich ſelbſt auf den Thron 
zu ſchwingen, fragte aber zuerſt das Orakel, 
welches ihm ſagte, er ſolle ſich vor demjeni⸗ 
gen huͤten , der nur einen Schuh anhabe. 
Einige Zeit hernach geſchahe es, daß er, da 
er dem Neptun opferte, ſeinen Brudersſohn, 
den Jaſon, zu ſich rief, der auf der andern 
Seite eines Baches war, und daß Jaſon, der 
ſich bey dem Uebergang uͤber den Bach uͤber⸗ 
eilte, einen feiner Schuhe fallen ließ, und 
ihm Gelegenheit gab, zu glauben, daß er die 
jenige Perſon ſey, welche von dem Orakel bes 
zeichnet worden. Er fragte ihn deswegen, 
was er mit einer Perſon anfangen wuͤrde, 
vor welcher ihm das Orakel befohlen ſich vote 
zuſehen; und Jaſon antwortete ganz fertig, 
er wollte dieſelbe nach Colchis ſenden, das 
guͤldene Vließ aufzuſuchen. Sein Vetter hielt 
ihn bey ſeinem Worte, und ſchickte ihn ſo— 
gleich zu dieſer Unternehmung ). 


Rutillianus fragte das Orakel wegen ſei⸗ 
nes Sohns aus der erſten Ehe, als er zu er— 
wachſen anfieng, was er ihn für einen Rehrs 
meiſter geben ſolle? Es antwortete: den Py⸗ 

F 2 thagoras/ 
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thattoras / und den Dichter, der die 


Schlachten vortreflich beſungen hat. 
Wenige Tage hernach ſtarb der Knabe, und an⸗ 
ſtatt das Orakel der L nwiſſenheit zu beſchuldi⸗ 
gen, redete er ihm noch das Wort, und er⸗ 
klaͤrte es alſo: Apollo habe ihm eben dieſen 
Zufall dadurch andeuten wollen, daß er ihm 
befohlen, ſeinem Sohn keinen lebendigen, ſon⸗ 
dern zween ſchon laͤngſt verſtorbene Lehrmei⸗ 
ſter zu geben, nemlich den Pythagoras und 
Homerus, in deren Geſellſchaft er ſich jezs 
ohne Zweifel befinden werde. 


Als Ageſilaus zu Sparta den Thron be⸗ 


ſteigen ſollte, ſo machte ihm und ſeinen Freun⸗ 
den dieſes viele Unruhe, daß ein gewiſſer Dio⸗ 
pithes, ein Mann, den man fuͤr ſehr erfahren 
in Orakeln hielt, eines von folgendem Inhalt 
ans Licht brachte: 


Wenn auch dein Reich noch fo groß iſt , 
Sparta, ſo huͤte dich doch 

Vor einer lahmen Regierung; denn 
unter derſelben 

Wirſt du Uebel, die du ſonſt noch nie er⸗ 
litten, ausſtehen, 

Und die Wut des Krieges fühlen, die weder 
Gewalt 

Daͤmpfen, noch Geſchicklichkeit beſaͤnftigen 
kann. Man 
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Man glaubte, daß dieß auf den Ageſilaus zie⸗ 

e, dem das eine Bein kuͤrzer war, als das 
andere: Lyſander aber, ſein Freund, uͤber⸗ 
traf den Ausleger in ſeiner eigenen Kunſt. Er 
ſagte: „ das Orakel kann unmöglich auf die 
„ lahme Beſchaffenheit des Beins am Könige 
9, zielen, welches eine Sache ift, fo die Götter 
„ Nicht haſſen koͤnnen, weil fie dieſelbe verur⸗ 
o ſacht haben; es muß ſich alſo die lahme Be⸗ 
es ſchaffenheit in dem Anſpruche (auf die 
„ Thronfolge) finden; huͤtet euch demnach, 
„o ihr Lacedamonier , keinen unaͤchten Koͤ⸗ 
» nig / ja nicht einmal fo einen, deſſen Ge 
o burt verdächtig iſt, auf den Thron zu fer 
„zen: denn das iſt aller Wahrſcheinlichkeit 
„ nach die lahme Regierung, worauf das Ds 
2 rakel gezielet hat“ ). 


Leotychides gab vor, Demaratus ſeye nicht 
des Ariſto Sohn, und folglich kein rechtmaͤſ⸗ 
ſiger Koͤnig zu Sparta. Solches bewies er 
mit dem Zeugnis der Ephoren, in deren Ge 
genwart es Ariſto ſelbſt geſagt hatte. Und 
da die Sache in einen foͤrmlichen Streit aus⸗ 
brach, beſchloſſen die Spartaner dem Delphi⸗ 
ſchen Orakel den Ausſpruch zu uͤberlaſſen, ob 
Demaratus des Ariſto Sohn ſeye, oder nicht? 

F 3 Kleo⸗ 
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Klesmenes, fein Kollege, zu dem man das 
beſte Zutrauen hatte, wurde abgeſandt; und 
dieſer brachte den Kobon, des Ariſtophantus 
Sohn, einen ſehr angeſehenen Mann in der 
Stadt, auf ſeine Seite, daß er der Prieſterinn 
Perialla eingab, was der Kleomenes haben 
wollte. Hierauf gab fie dem Abgeordneten 
zur Antwort: Demaratus ſeye nicht des Ari⸗ 
ſto Sohn. Nachgehends aber wurde der Bes 
trug entdeckt; Kobon flohe aus Delphi, und 
die Perialla wurde abgeſezt “). 


Nach der Niederlage der Meſſenier bey 
dem groſſen Graben fragte Ariſtomenes 
und Theoklus das Delphiſche Orakel wegen 
dem kuͤnftigen Schickſal ihres Vaterlandes. 
Die Pythia antwortete: „Wenn ein Bock 
„ bon dem Waller des Fluſſes Neda trinken 
„ wird, ſo will ich Meſſena nicht mehr er⸗ 
„ halten, denn alsdann iſt ihr Untergang na⸗ 
„ he “. Die Meſſenier lieſſen ſich durch die 
Zweydeutigkeit dieſer Worte betriegen, und 
verhuͤteten ſorgfaͤltig, daß kein Bock aus dem 
Fluß Neda trank; konnten aber, weil es Apol⸗ 
lo anders gemeint hatte, ihren Untergang 
nicht vermeiden. Theoklus ſahe einsmals, 
da er an dem Ufer des Neda ſpazierte, daß 

ein 
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ein wilder Feigenbaum, anſtatt über fich zu 
wach ſen, ſich mit ſeinen Aeſten ſo weit herab⸗ 
geſenket hatte, daß einige derſelben das Waſ⸗ 
ſer beruͤhrten. Da erinnerte er ſich, daß das 
Wort roh eben ſo wohl einen wilden Fei⸗ 
genbaum als einen Bock bedeutet, und ſahe 
alſo das Orakel erfüllt. 


Auguſtus hatte ſich dermaſſen in die Livia 
verliebt, daß er fie ihrem Manne wegnahm, 
ob ſie gleich hochſchwanger war, und vollzog 
die Heirath mit ihr, noch ehe ſie in die Wo⸗ 
chen gekommen war. Weil nun dieſe Beges 
benheit etwas ungewoͤhnlich war, ſo fragte 
man das Orakel daruͤber, welches dieſe Vers 
maͤhlung nicht allein guthieß, ſondern auch 
verſicherte, es ſeye keine Heirath gluͤcklicher, 
als wenn man eine ſchwangere Perſon zur 
Ehe nehme ). 


Das Orakel warnete den Epaminondas 
vor dem, was die Griechen Pelagos nann⸗ 
ten, welchem zufolge er ſich, in der Meynung, 
daß dadurch die See angedeutet werde, ſehr 
huͤtete, in ein Schiff oder Galeere zu treten, 
da es doch der Mantineiſche Wald die⸗ 
ſes Namens war, vor welchem ihm das Ora— 
kel ſich zu huͤten befohlen hatte. 

F 4 Faſt 
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Faſt auf eben die Art ſoll Hannibal betro⸗ 
gen worden ſeyn, da ihm von dem Orakel 
geſagt wurde, er werde in Libyen begraben 
werden; woraus er den Schluß machte, daß 
er, nachdem er die Römer geſchlagen, zuruͤck⸗ 
kommen und in Afrika ſterben werde; da doch 
das Orakel die Stadt Libyſſa in Bithynien 
meinte, die aber von den Nikomediern Pin 
bya genennt wurde, worinnen er ſtarb. 


Tarquinius Superbus ſchickte ſeine zween 
Söhne, Aruns und Titus, in Begleitung des 
L. Juntus Brutus, zu dem Delphiſchen Ora⸗ 
kel, um daſſelbe wegen einer zu Rom herr⸗ 
ſchenden Krankheit zu fragen. Bey dieſer 
Gelegenheit fragten dieſe zween Prinzen das 
Orakel, wer nach ihrem Vater zu Rom re⸗ 
gieren werde? Apollo gab zur Antwort: der, 
welcher ſeine Mutter zuerſt kuͤſſen werde. 
Tarquinius Soͤhne, die dieſe Antwort nach 
dem Buchſtaben nahmen, verabredeten ſich, 
ſie wollten beyde ihre Mutter zugleich mitein⸗ 
ander kuͤſſen, damit ſie beyde zugleich zur Re⸗ 
gierung kaͤmen. Brutus aber gedachte, die 
Orakel ſeyen jederzeit dunkel, und haben nie⸗ 
malen den Verſtand, den ſie dem erſten An⸗ 
ſchein nach zu haben ſcheinen, gemeiniglich 
ſeye die erſte und natuͤrlichſte Erklaͤrung nicht 

die 


die beſte; er fiel daher auf die Erde nieder, 
kuͤßte dieſe allgemeine Mutter der Menſchen, 
und wurde hernach der erſte Conſul zu Rom. 


Cleomenes, Koͤnig von Sparta, erhielt 
von dem Orakel die Verheiſſung, daß er Ar⸗ 
gos einnehmen werde; er nahm aber nicht 
die Stadt, ſondern einen Wald, dieſes Na⸗ 
mens, ein. 


Kallondas hatte den Dichter Archilochus 
in einer Schlacht getoͤdtet, und kam hernach 
zu dem Delphiſchen Orakel, es wegen einer 
gewiſſen Sache zu fragen. Allein die Pythia 
weigerte ſich, ihm zu antworten, weil er der 
Morder eines Lieblings der Muſen ware, 
Endlich gab ſie ihm den Rath, er ſolle ſich 
mit dem Schatten des Archilochus verfühnen, 
Er gieng zu dem Vorgebuͤrge Tenaro, wo ein 
Tempel der Todten und Prieſter waren, des 
ren Amt darinn beſtund, die Schatten her⸗ 
vorzurufen und zu verfühnen. 


Herodotus erzaͤhlet, den Lacedaͤmoniern 
ſeye, da fie wider die Arkadier ungluͤcklich ge 
weſen, vom Orakel geſagt worden, es werde 
ihnen beſtaͤndig ſo ergehen, bis ſie die Ge— 
beine des Oreſtes zurückbringen würden, Es 
war die Frage, wo ſie zu finden ſeyen, und 
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da mußten ſie das Orakel wieder fragen, von 
dem ſie folgende merkwuͤrdige Antwort er⸗ 
hielten: 


In der Arkadiſchen Ebene lieget Tegea, 
Wo zwey ungeſtuͤme Winde blaſen muͤſſen. 
Forme widerſtehet der Forme, Uebel ſchlaͤgt 
auf Uebel. 
Hier enthaͤlt die Mutter, Erde, Agamem⸗ 
nons Sohn, 
Fuͤhret ihn davon, und ſeyd ſiegreich. 


Die Aufsfung dieſer uͤberaus dunkeln Ant⸗ 
wort wurde hernach zufaͤlliger Weiſe vom Li⸗ 
ches, einem Spartaner, erfunden, des, als 
er einſtens zu Tegea war, und mit einiger 
Aufmerkſamkeit einem Schmiede zuſahe, wie 
er auf ſeiner Werkſtatt arbeitete, von dem⸗ 
ſelben vernahm, daß er bey Grabung eines 
Brunnens einen ſieben Ellen langen Sarg 
gefunden habe, und da er ſo neugierig ge⸗ 
weſen, ihn zu eroͤffnen, um zu ſehen, ob der 
Koͤrper mit der Laͤnge des Sarges uͤberein⸗ 
komme, fo habe derſelbe völlig zugetroffen, 
worauf er ihn wieder dahin gelegt habe, wo 
er ihn angetroffen. Da Liches den Ort, wo 
er ſich befand, und die Antwort des Orakels 
gegen einander hielt, begriff er leicht, daß 
durch des Schmiedes Blaſebaͤlge die zwey 
| Winde; 
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Winde; durch Hammer und Amboß die zwey 
ſtreitende Formen; und durch das doppelte 
Uebel dasjenige, was durch das Eiſen verur⸗ 
ſacht wird, zu verſtehen ſey. Und als er hier⸗ 
auf den Spartanern ſeine Entdeckung kund 
gemacht, wurde verabredet, daß er, damit 
man ihn deſto weniger fuͤr verdaͤchtig halten 
moͤchte, irgend eines erdichteten Verbrechens 
wegen verbannet werden, und nach Tegea zu⸗ 
ruͤckkehren ſolle, welches er auch that, und 
nachdem er mit einiger Schwuͤrigkeit des 
Schmiedes Feld gemiethet hatte, insgeheim 
die Gebeine aufgrub, und ſie nach Sparta 
fortfuhrete 9). 


Schon in den aͤlteſten Zeiten wurde die 
Seele fuͤr unſterblich gehalten, und daher 
nahm der Aberglauben Gelegenheit ſich ein⸗ 
zubilden, die Seelen der Verſtorbenen haben 
noch einige Verbindung mit den Lebenden. 
Hieraus iſt die Gewohnheit entſtanden, Todte 
zu fragen. Pertander, ein Tyrann zu Kos 
rint, hatte im Zorn ſeine Frau Meliſſa, eine 
Tochter des Prokles im Epidaurus, welche er 
uͤbrigens ungemein lieb hatte, dergeſtalt ge⸗ 
ſchlagen, daß ſie bald darauf an den Streichen 
ſterben mußte. Einige Zeit hernach kam ein 
Freund 
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Freund des Perianders, eine Summe Gelds 
von ihm zu fordern, ſo er der Meliſſa in Ver⸗ 
wahrung gegeben hatte. Man wußte nicht, 
wo ſie es hingethan hatte, und ſuchte es ver⸗ 
geblich. Periander glaubte, er müßte die 
Meliſſa ſelber darüber fragen, und ſchickte zu 
dem Orakel der Todten an dem Ufer des Fluß 
ſes Acheron. Der Schatten der Meliſſa er⸗ 
klaͤrte, er koͤnne keine Antwort geben, well 
es ihn zu ſehr friere, und beſchwerte ſich / daß 
die Kleider, womit die Verſtorbene ins Grab 
gelegt worden, ſie nicht vor der Kaͤlte bewah⸗ 
ren, weil man ſie nicht verbrannt habe. Pe⸗ 
riander bewies ſich gegen feine todte Frau ges 
faͤlliger, als da ſie noch am Leben war. Er 
ſahe, daß fie ſich noch nach ihrem Tode mit 
ihren Kleidern beſchaͤftigte, und damit er ih⸗ 
ren Wunſch erfuͤllte, ſo befahl er allen Frauen 
zu Korinth, den Freyen und den Sklavinnen, 
in den Tempel der Juno zu gehen, und den 
beſten Puz anzulegen. Sobald ſie darinnen 
waren / beſezte feine Wache die Thuͤren, und 
zwang ſie alle ihre Kleider auszuziehen. Die⸗ 
ſer ganze Hauffen Kleider wurde auf das Grab 
der Meliſſa getragen, und mit denen bey Be⸗ 
graͤbniſſen gewöhnlichen Feyerlichkeiten ver⸗ 
brannt. Alsdann ſchickte man aufs neue Ge⸗ 
ſandten zu dem Orakel, und der Schatten 
der 


der Meliſſa machte keine Schwierigkeiten mehr 
zu ſagen, wo das Geld war ). 


Als Trajanus die Parther bekriegen woll⸗ 
te, ſo rieth man ihm das Orakel zu Heliopo⸗ 
lis zuvor zu fragen, welchem man nur einen 
verſiegejten Brief zu ſchicken noͤthig hatte. Dies 
ſer Prinz aber hielt nicht viel von den Ora⸗ 
keln, und ſchickte nur einen weiſſen Brief; al⸗ 
lein, er bekam einen aͤhnlichen zuruͤck. Hier⸗ 
auf ſchickte er einen andern, worinn er frag⸗ 
te, ob er nach dem Kriege wieder nach Rom 
zuruͤckkommen wuͤrde? Anſtatt der Antwort 
ſchickte ihm das Orakel eine zerſtuͤckte Weinre⸗ 
be. Der Kaiſer zog ins Feld, und als er in 
dieſem Krieg ſtarb, wurden ſeine Gebeine nach 
Rom gebracht, welches hernach die Bedeu— 
tung der zerſtuͤckten Weinrebe war. Dieſe 
Antwort war von den Prieſtern ſehr wohl aus⸗ 
gedacht, welchen, ſo wie der ganzen Welt, 
die Abſicht des Trajanus wohl bekannt war, 
und, es mochte auch gehen, wie es wollte, ſo 
paßte dieſes Sinnbild darauf, indem er noth⸗ 
wendig entweder die Parther, oder dieſe ihn, 
uͤberwinden mußten. 


Suetonius ſagt in dem Leben des Nero, 
das Delphiſche Orakel habe dieſen Kaiſer see 
. warnet, 
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warnet, daß er ſich vor dem drey und ſieben⸗ 
zigſten Jahr in Acht nehmen ſolle. Er glaub⸗ 
te daher, er werde wenigſtens ſo lange leben, 
und gedachte nicht an den Galba, der drey 
und fiebenzigiahrig war, und ihm das Reich 
wegnahm. Nero glaubte ſeines Gluͤckes ſo 
gewiß zu ſeyn, daß, als er in einem Schiff⸗ 
bruch viele Sachen von groſſem Werth verloh⸗ 
ren hatte, er ſich ruͤhmte, die Fiſche werden 
ſie ihm wiederbringen. 


§. 19. 


Nach dem Delphiſchen Orakel war das 
Dodoniſche das vornehmſte. Herodotus 
haͤlt es fuͤr das aͤlteſte in ganz Griechenland, 
und ſagt, es ſeye von den Aegyptiern errich⸗ 
tet worden: es iſt auch voͤllig ungewiß, wel⸗ 
ches von beyden älter if. Die Stadt Dodo⸗ 
na wird von einigen zu Theſſalien , von den 
meiſten aber zu Epirus gerechnet. Noch an⸗ 
dere ſind der Meynung, es ſeyen zwo Staͤdte 
dieſes Namens geweſen, die eine in Theſſa⸗ 
lien, und die andere in Epirus. Der Ur⸗ 
ſprung des Orakels iſt ebenfalls ungewiß, in⸗ 
dem nach einigen die Pelasgier, das aͤlteſte 
Volk in Griechenland, den Grund dazu gelegt 
haben ſollen; andere hingegen leiten ihn in 
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dem Deukalion her, welcher fich zur Zeit der 
allgemeinen Ueberſchwemmung , die faſt ganz 
Griechenland betroffen, ſich dahin gefüchtet 
und auf der Hoͤhe der Berge Sicherheit ges 
funden hat. Diejenige, welche der Gewalt 
der Waſſerfluthen entgangen waren, kamen zu 
ihm, und erbaueten eine neue Stadt, welche 
den Namen Dodona bekam, entweder von 
einer Nymphe dieſes Namens, oder von Do⸗ 
don einem Sohn oder von Dodone einer Toch⸗ 
ter des Jupiters und der Europa, oder auch 
von Dodanim (1 Moſ. 10, 4.) einem Sohn 
Javans, welcher der Anführer von der Kolo⸗ 
nie geweſen ſeyn ſoll, die ſich zuerſt in dem 
Epirus niedergelaſſen hat. Deukalion erbaue⸗ 
te dem Jupiter einen Tempel, der in der Fol⸗ 
ge der Dodonaͤiſche Jupiter hieß. He⸗ 
rodotus giebt den Urſprung dieſes Orakels ganz 
anderſt an, und ſagt: es ſeyen zwo Tauben 
von Theben in Aegypten weggeflogen, die eis 
ne davon habe ſich nach Lydien gewendet, und 
das Orakel des Jupiter Ammon geſtiftet, und 
die andere ſeye bis in den Wald von Dodona 
in Chaonien, einer Provinz in dem Epirus, 
geflogen, und habe den Einwohnern des Lan— 
des den Befehl des Jupiters bekannt gemacht, 
ihm ein Orakel an dieſem Ort aufzurichten. 
Dieſe Fabel erklaͤrt der griechiſche Geſchicht⸗ 
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ſchreiber ſehr wahrſcheinlich alſo: Zwo Bries 
ſterinnen von Theben ſeyen von Phoͤniciſchen 
Kaufleuten entführt worden; die eine, fo in 
Griechenland verkauft worden, habe ihre Woh⸗ 
nung in dem Dodoniſchen Walde aufgeſchla⸗ 
gen, wohin man dazumal haufig kam, Eicheln 
zu ſammeln, die den alten Griechen zur Speis 
ſe dienten, und habe bey einer Eiche dem Ju⸗ 
piter zu Ehren eine kleine Kapelle erbauet, dem 
ſie ſchon zu Theben gedient hatte. Und auf 
dieſe Weiſe ſeye das Orakel nach und nach 
immer in mehrern Aufnahm gekommen. An⸗ 
fangs wurden die Goͤtterſpruͤche von Menſchen 
gegeben: die Prieſter hieſſen Tomuri , und 
die Prieſterinnen Tomurae, von dem Berg 
Tamurus, an deſſen Fuß der Tempel ſtand. 
Bey dieſem war ein Eichwald, welcher, wie 
man glaubte, von den Dryaden, Faunen und 
Satyren bewohnt wurde, die man oͤfters un⸗ 
ter dem Schatten der Baͤume tanzen ſahe. 
Wegen der Gegenwart dieſer Goͤtter wurden 
die Eicheln aus dieſem Walde zu den Zeiten, 
da der Ackerbau noch nicht erfunden war, 
ſehr hoch gehalten. Die Eicheln hatten die 
Eigenſchaft, kuͤnftige Dinge vorher zu ſagen, 
oder vielmehr, ein Prieſter verſteckte ſich in 
einen ſolchen hohlen Baum (denn es ſoll eis 
gentlich nur eine einzige darunter mit dieſer 
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wunderbaren Kraft begabt geweſen ſeyn), 
ſchuͤttelte ihn, und gab die verlangte Antwort. 
Es ſoll auch das Schiff der Argonauten, oder 
zum wenigſten ein Balken davon, von einer 
Eiche aus dieſem Walde geweſen ſeyn, und 
ebenfalls geweiſſagt haben. 


In den alten Zeiten wurde das Orakel 
auch durch das Geraͤuſch einer Quelle gege⸗ 
ben, die ohnweit dieſer Eiche war; die Prie⸗ 
ſterinnen machten jederzeit die Auslegung da⸗ 
von, wobey ſie allezeit die Formul gebrauch⸗ 
ten: dieſes ſagt der Jupiter! Hernach 
aber geſchahe es auf eine andere Art. Man 
hatte eine kupferne Bildſaͤule, mit einer Ru⸗ 
the oder Peitſche in der Hand, in der Luft 
aufgehaͤngt; nahe dabey waren einige kupfer⸗ 
ne Keſſel oder Beken, die ſo kuͤnſtlich neben 
einander gehaͤngt waren, daß, wenn die Peit⸗ 
ſche an den naͤchſten Keſſel ſchlug, ein ange⸗ 
nehmer und harmoniſcher Klang entſtand, der 
ſich allen übrigen mittheilte, und eine Zeite 
lang daurete. Einige leiten gar den Namen 
Dodona davon her, weil Dodo im Hebraͤi⸗ 
ſchen einen Keffel bedeutet. Man darf aber 
nicht glauben, daß ſich die Fragende dieſen 
Keſſeln haben naͤhern und ſehen doͤrfen, wie 
die Sache zugehe; ſie konnten nur von ferne 
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den Klang hören, allein fie wußten nicht, wo 
er herkam, oder wie er entſtand. Das Dras 
kel wurde von den Prieſterinnen, ſo Dodo— 
niden hieſſen, entweder in Verſen, oder 
durchs Loos ertheilt. 


§. 20. 2 

Eines der beruͤhmteſten und ſonderbarſten 
Orakel in Boͤotien war auch das Tropho⸗ 
niſche. Die Zeit, da es aufgekommen, iſt 
unbekannt. Trophonius war ein Held, 
oder eigentlicher zu reden, ein vornehmer 
Straſſenraͤuber, und eben derſelbe, deſſen ſchon 
§. 6. gedacht worden. Pauſanias giebt uns 
folgende Nachricht von ihm. Als Erginus 
oder Ereſinus, des Koͤnigs Klymenes Sohn 
von Orchomene, ſich in ſeinem hohen Alter 
verheyrathen wollte, fragte er das Orakel des 
Apollo, ob er noch Kinder bekommen wer⸗ 
de? Die Pythia konnte es ihm nicht gewiß 
verſprechen, doch machte fie ihm Hofnung 
dazu, falls er eine junge Frau zur Ehe neh⸗ 
men wuͤrde. Er folgte dem guten Rath, 
nahm eine junge Frau, und zeugte zween 
Söhne , Trophimus oder Trophonius und 
Agamedes, aus welchen hernach gute Bau⸗ 
meiſter wurden. Als Meiſterſtuͤcke ihrer Kunſt 
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wird der Delphiſche Tempel und das Gebaͤu⸗ 
de fuͤr den Schatz des Hyrinus geruͤhmt. Da 
fie das leztere baueten, machten fie einen heim⸗ 
lichen Eingang, wovon niemand, als ſie, Wiſ⸗ 
ſenſchaft hatte, indem ein Stein ſo kuͤnſtlich 
angebracht war, daß ſie denſelben wegnehmen 
und wieder an feine Stelle ſezen konnten, oh⸗ 
ne daß man es wahrnahm. Dieſer Gelegen⸗ 
heit bedienten fie fich alle Naͤchte , und ſtahlen 
von dem Gelde des Hyrinus. Dieſer merkte, 
daß ſeine Schaͤze abnahmen, ohne daß die 
Thuͤren geoͤffnet wurden: er legte einen Fall⸗ 
ſtrick um die Kiſte, worin fein Geld verwah— 
ret wurde, und fieng den Agamedes darinn. 
Trophonius konnte ihn nicht losmachen, und 
weil er befuͤrchtete, ſein Bruder moͤchte den 
folgenden Tag auf der Folter den Betrug ge⸗ 
ſtehen, ſo hieb er ihm den Kopf ab. Hier⸗ 
auf ſoll ſich die Erde aufgethan und den Bru⸗ 
dermoͤrder lebendig verſchlungen haben, an 
dem Orte, der noch zu des Pauſanias Zeiten 
der Graben des Agamedis hieß, und wo ein 
geheiligter Wald nebſt einer daruͤber errichte⸗ 
ten Saͤule zu ſehen war. Indeſſen erzaͤhlt 
Plutarchus den Tod dieſer Bruͤder aus dem 
Pindarus ganz anders. Cicero “) giebt fols 
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gende Nachricht davon: Nachdem dieſe zween 
Bruͤder den Tempel des Apollo zu Delphi 
vollendet hatten, ſo begehrten fie von dieſem 
Gott eine Belohnung fuͤr dieſe groſſe Arbeit; 
doch wollten ſie ihm nichts vorſchreiben, ſon⸗ 
dern es ihm uͤberlaſſen, was er fuͤr das Zu⸗ 
träglichfte halten wuͤrde. Apollo gab ihnen 
zur Antwort: er wolle ihnen ihre Bitte in⸗ 
nerhalb dreyen Tagen gewaͤhren. An dem 
dritten Tage wurden fie todt gefunden, wor⸗ 
aus man ſchloß, daß er ihnen keine groͤſſere 
Wohlthat haͤtte erweiſen koͤnnen, als dieſe. 
Nach andern Nachrichten hat ſich Trophonius 
ein Haus unter der Erden gebauet, und goͤtt⸗ 
liche Eingebungen vorgegeben, ſo oft er in 
daſſelbe hineingieng. Endlich ſeye er ver⸗ 
ſchwunden, daß man alſo nicht gewußt, wo 
er hingekommen, und man habe geglaubt, 
die Götter haben ihn zu ſich aufgenommen ). 
Dieſem ſey nun, wie ihm wolle, ſo iſt gewiß, 
daß ihm nach ſeinem Tode goͤttliche Ehre wie⸗ 
derfuhr, und daß ſein Orakel der Tropho⸗ 
niſche Jupiter genennt wurde. 


Die Gelegenheit zu Erfindung ſeines Ora⸗ 
kels war dieſe: es hatte zwey Jahre lang in 
Voͤotien 
) Mehrere Nachrichten davon findet man bey dem 
Scholiaſte Ariffophanis ad Nubes. 
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Voͤotien nicht geregnet, deshalben erwaͤhlten 
alle Staͤdte dieſes Landes einmuͤthig gewiſſe 
Maͤnner, die ſie nach Delphi ſchickten, den 
Apollo um Rath und Hilfe zu bitten. Da fie 
zu ihm kamen, waren ſie zwar bey ihm will⸗ 
kommen, fie erhielten aber keine andere Ante 
wort von ihm, als dieſe: ſie ſollten wieder 
nach Hauſe gehen, und den Trophonius zu 
Lebadea um Rath fragen. Dieſem Befehl ge⸗ 
horchten ſie ungeſaͤumt, ob ſie gleich noch 
nicht wußten, wie oder an welchem Orte das 
Orakel zu ſuchen ſey. Endlich, nachdem ſie 
lange vergeblich ſich darnach erkundigt hatten, 
und beynahe alle Hofnung fahren lieſſen es zu 
entdecken, ſo bemerkte Saon, ein Atrephien⸗ 
ſer und der aͤlteſte von den Geſandten, einen 
Bienenſchwarm, welchem er nachgieng, und 
von dem er zu einer Hoͤhle gefuͤhrt wurde. 
Sobald er hineingieng, erkannte er aus ſichern 
Anzeigen, daß ſich das von dem Apollo anges 
zeigte Orakel hier befinden muͤſſe. Er verrich⸗ 
tete dem Trophonius zu Ehren ſeinen Gottes⸗ 
dienſt, und bekam nicht nur eine guͤnſtige Ant⸗ 
wort, ſondern wurde auch belehret, auf was 
fuͤr eine Weiſe und mit welchen Ceremonien 
man inskuͤnftige zu dieſem Orakel kommen und 
es fragen muͤſſe. 
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Plutarchus und Pauſanias geben eine aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung dieſes merkwuͤrdigen 
Orakels, inſonderheit der leztere, der es ſelbſt 
beſucht hat. Zuerſt mußte man etliche Tage 
in der Kapelle der Goͤttinn des Gluͤcks zubrin⸗ 
gen, und verſchiedene Reinigungen vorneh⸗ 
men. Waͤhrend dieſer Zeit war aller Ge 
brauch des warmen Waſſers verboten: man 
mußte ſich in dem Fluß Hercyna baden, und 
durfte kein ander Fleiſch als Opferfleiſch eſſen. 
Denn ehe man in die Höhle hinabſtieg, opfer⸗ 
te man dem Trophonius und ſeinen Soͤhnen, 
dem Apollo, Saturnus, Jupiter, der Juno 
und Ceres. Ein Wahrſager beſahe die Ein⸗ 
geweide der geſchlachteten Thiere, und zeigte 
die gute oder ſchlimme Vorbedeutung an, und 
ob der Trophonius guͤnſtig ſey, oder nicht. 
Vornehmlich aber wurde dem Gott in der 
Nacht, da man ſich in die Hoͤhle begeben woll⸗ 
te, bey dem oben gemeldten Graben des Aga⸗ 
medis ein Widder geopfert. Alle vorherge— 
gangene gute Anzeigen, wenn ſie auch noch 
ſo gluͤcklich waren, hatten nichts mehr zu be⸗ 
deuten, wofern die Eingeweide des Widders 
nicht damit uͤbereinſtimmeten. Waren nun 
alle Opfer gluͤcklich geendigt, fo konnte der 
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Fragende mit der beſten Hofnung ſeine unter⸗ 
irdiſche Reiſe antreten, zu welcher er ſich alſo 
zubereitete: die Prieſter fuͤhrten ihn bey der 
Nacht zu dem gedachten Fluß, und ſalbeten 
ihn mit Oele; zween dreyzehnjaͤhrige Knaben, 
die Her mae oder Mercurii hieſſen, wuſchen 
ihn ab und waren gleichſam ſeine Bedienten. 
Hierauf gieng er zu den beyden Quellen des 
Fluſſes, die nicht weit von einander entfernt 
waren; die eine gab das Waſſer Lethe, wel- 
ches die Kraft hatte, eine gaͤnzliche Vergeſſen⸗ 
heit aller Dinge, woran man zuvor gedacht 
hatte, zu wirken: aus der andern trank man 
das Waſſer Mnemoſpne, vermittelſt deſſen 
man ſich alles deſſen, was man in dem Heilig⸗ 
thum ſehen würde. hernach wieder erinnern 
konnte. Ferner mußte man das Bildniß des 
Trophonius, das Daͤdalus verfertiget hatte, 
aufmerkſam betrachten Ces wurde aber nie- 
mand gezeigt, als nur denen, die das Orakel 
fragten), und viele Andacht vor demſelben be⸗ 
weiſen. Nun zog man einen leinenen Rock 
an, legte ſchlechte Schuhe an die Fuͤſſe, und 
gieng den Berg hinauf zu der Hoͤhle, die mit 
einer weiſſen, zwo Ellen hohen, Mauer um: 
geben war. Auf der Mauer ſtanden eherne 
Obelisken, zwiſchen welchen die Thuͤren wa⸗ 
ren. Die Hoͤhle war nicht von der Natur, 
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fondern durch Kunſt mit vieler Geſchicklichkeit 
gegraben, und die unterirdiſche Cellen hatten 
ohngefaͤhr die Geſtalt eines Ofens; nirgend 
aber waren Treppen, auf welchen man haͤtte 
hinabſteigen koͤnnen, ſondern man bediente 
fich einer ſehr ſchmalen Leiter. Ohngefaͤhr 
mitten in der Hohle kam man zu einer klei⸗ 
nern, die nur zwey Schuh breit und einen 
hoch war. Hier mußte man ſich auf die Er⸗ 
de niederlegen, die Honigkuchen in der Hand 
halten, und die Fuͤſſe zuerſt hinablaſſen: und 
ſo war man ploͤzlich, nicht anders, als wenn 
man von einem ſchnellen Strom fortgeriſſen 
wuͤrde, in der eigentlichen Hoͤhle. 


Die Art zukuͤnftige Dinge zu offenbaren, 
war hier mancherley; einige erfuhren dieſelbe 
durch Geſichte, andere durch Stimmen. In 
dem erſten Fall war die Hoͤhle erleuchtet, im 
andern aber ganz finfter, Diejenige, fo dar⸗ 
innen geweſen ſind, konnten ſelbſt nicht recht 
ſagen, wie ihnen war, ob ſie ſich in einem 
wachenden oder traͤumenden Zuſtand befun⸗ 
den haben. Timarchus erzaͤhlet bey dem Plu⸗ 
tarchus, er habe einen Schlag an den Kopf 
bekommen, daß er nicht anderſt geglaubt, als 
er thue ſich ganz von einander, und die Seele 
ſeye bereit auszufahren: uͤber ſeinem Kopfe 

habe 
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habe er ein Geraͤuſch und eine liebliche Stim⸗ 
me gehört, und da er uber ſich geſehen, fo 
haben ſich ihm feurige Inſeln gezeigt, die bald 
dieſe, bald jene Farbe angenommen. Es war 
ihrer eine betraͤchtliche Anzahl, und ihre Groͤſſe 
verſchieden; alle aber hatten eine runde Fi⸗ 
gur, und verurſachten durch ihre Bewegung 
einen Wind. In ihrer Mitte war ein Meer 
von verſchiedenen, meiſtentheils himmelblauen 
Farben, mit Ebbe und Flut. Einige davon 
ſchwammen durch eine Meerenge hindurch, 
andere verſanken in die Tiefe, und verſchwan⸗ 
den; wieder andere bewegten ſich in einer 
Schneckenlinie. Alles dieß zuſammengenom⸗ 
men gab den Augen ein angenehmes Schau⸗ 
ſpiel. Sahe man unter ſich, ſo erblickte man 
einen tiefen, laͤnglichtrunden und fuͤrchterli⸗ 
chen Abgrund, wo eine dicke Finſterniß herrſch⸗ 
te. Aus dieſem hörte man unzaͤhliche ſchreck⸗ 
liche Stimmen von Thieren, weinenden Kin⸗ 
dern, heulenden Maͤnnern und Weibern, und 
noch hundert andere abſcheuliche Toͤne in die 
Hoͤhe ſteigen, wodurch auch der Beherzteſte 
aus der Faſſung gebracht werden mußte. Der 
Ausgang geſchahe durch eben die Gänge, 
durch welche man hineingekommen war; aber 
alſo, daß man bey den Fuͤſſen heraufgezogen 
wurde. Sodann ſetzten die Prieſter den Fra⸗ 

G 5 genden 


genden auf den fogenannten Stul der Er⸗ 
innerung , der nahe bey dem Eingang war, 
und fragten ihn, was er geſehen oder gehoͤrt 
habe. In dieſem Stul trug man ihn wieder 
in den Tempel der Goͤttinn des Gluͤcks, weil 
er vor Schrecken nicht mehr gehen konnte, 
und noch nicht zu ſich ſelber gekommen war. 
Man brachte ihn wieder zurecht, und verhalf 
ihm wieder zum Verſtande, worauf er alles, 
was er geſehen und gehört hatte, aufſchrei⸗ 
ben und die Auslegung davon von den Prie⸗ 
ſtern erwarten mußte. Man ſetzt hinzu, man 
habe diejenigen, die einmal in der Trophoni⸗ 
ſchen Hoͤhle geweſen, niemals hernach lachen 
geſehen: daher kam das Sprichwort von ei⸗ 
nem ſehr ſchwermuͤthigen Menſchen, er ſeye 
in der Trophoniſchen Soͤhle geweſen. 


Von allen denen, die ſich darein gewagt 
haben, ſoll keiner zuruͤckgeblieben ſeyn, aus⸗ 
genommen ein Spion, den Demetrius dahin 
geſchickt hatte, welcher nicht nur die erfor⸗ 
derliche Gebraͤuche nicht beobachtet hatte, 
ſondern auch blos in der Abſicht gekommen 
war, das daſelbſt befindliche Gold und Sil⸗ 
ber mitzunehmen. Er mußte aber ſeine Ver⸗ 
wegenheit mit dem Leben bezahlen, und ſein 
Koͤrper wurde nicht an dem Ort herausge⸗ 
| worfen, 
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worfen, wo er hineingegangen war, ſondern 
durch eine andere Oeffnung, die niemand als 
den Prieſtern, von denen alles dieſes Blend⸗ 
werk herruͤhrte, bekannt war. 


6. 22. 


Zu des Herodotus Zeit hielt man das 
Delpbifi che, Dodonifche , Trophoni⸗ 
fche, Amphiaraiſche und Didymaͤiſche 
für die fünf vornehmſte Orakel, welchen Va⸗ 
lerius Maximus noch das Orakel des Jupi⸗ 
ter Ammon beyfügt. Amphiaraus war 
des Oiklei Sohn, und hatte die Eriphyle, eis 
ne Schweſter Adraſti Koͤnigs der Argiver, zur 
Gemahlin. In der Wahrſagerkunſt beſaß er 
eine ſo gute Kenntniß, daß er vorher ſagen 
konnte, er werde in dem Thebaniſchen Krieg 
umkommen. Ob er gleich die Vorſicht ge⸗ 
brauchte, ſich zu verſtecken, ſo ließ ſich doch 
ſeine getreue Gemahlin mit einer guͤldenen 
Kette beſtechen, daß ſie ihn dem Adraſtus ver⸗ 
rieth, der ihn zwang in den Thebaniſchen 
Krieg zu gehen, in welchem ſeine Prophezey⸗ 
hung eintraf, indem er ſamt Wagen und Pfer⸗ 
den von der Erde verſchlungen wurde ). 6 

dieſe 
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dieſe Geſchichte zielet Ovidius in dem Vers: 


Notus humo merſis Amphiaraus equis. 


Nach ſeinem Tode haben ihn zuerſt die 
Oropier und hernach ganz Griechenland ver⸗ 
goͤttert. Jene erbaueten ihm zu Ehren zu 
Oropus, einer auf den Graͤnzen zwiſchen At⸗ 
kika und Boͤotien gelegenen Stadt, einen koſt⸗ 
baren Tempel und richteten ihm eine Saͤule 
auf an eben dem Ort, wo ihn die Erde ver⸗ 
ſchlungen hat. Er gab ſeine Antworten nicht 
wie Apollo durch eine Prieſterinn, ſondern 
durch Traͤume; denn da er noch am Leben 
war, beſaß er eine beſondere Gabe Traͤume 
auszulegen, die ihn auch nach dem Tode nicht 
verließ, und ihm eine Stelle unter den Goͤt⸗ 
tern verſchaffte. 


In feinem Tempel war ein groſſer fuͤnf⸗ 
facher Altar, wovon ein Theil dem Herkules, 
Jupiter und Apollo, der andere den Helden 
und ihren Gemahlinnen, der dritte der Veſta, 
dem Merkurius, Amphiaraus und des Am⸗ 
philochus Soͤhnen, der vierte der Venus, dem 
Jaſon und der Minerva, und der fuͤnfte den 
Nymphen, dem Pan, und den Fluͤſſen Ache⸗ 
lous und Cephiſus, geheiliget war. Wollte 
man nun den Amphiaraus fragen, ſo mußte 

man 
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man zuvor ihm und allen Goͤttern, deren Na⸗ 
men auf dem Altar geſchrieben waren, opfern, 
alsdann vier und zwanzig Stunden faſten, 
ſich drey Tage des Weins enthalten, und end⸗ 
lich noch dem Amphiaraus einen Widder opf⸗ 
fern, auf deſſen Felle man ſchlief ) und im 
Traum die Antwort erhielt. Es durfte jeder⸗ 
mann dieſes Orakel fragen, nur die Thebaner 
nicht, weil er, wie gedacht, in dem Krieg 
mit ihnen das Leben verlohren hatte. 


Bey dem Tempel war ein Brunnen, aus 
welchem Amphiaraus, ſobald er unter die 
Zahl der Goͤtter aufgenommen worden, in 
den Himmel gefahren ſeyn ſoll, und der von 
ihm den Namen hatte. Dieſer wurde für ſo 
heilig gehalten, daß es bey Lebensſtrafe ver⸗ 
boten war, die Hände darinn zu waſchen, 
oder das Waſſer, wie anderes, zu gebrauchen; 
ja es war nicht einmal erlaubt bey demſelben, 
wie bey andern Brunnen, zu opfern. Wenn 
jemand durch dieſes Orakel von einer Krank⸗ 
heit befreyet wurde, ſo war er verbunden, zue 
Dankbarkeit eine goldene oder ſilberne Muͤnze 
in den Brunnen zu werfen. 

$. 23, 
) Das Orakel des Podalixius in Apulien war 


dieſem ſehr ahnlich, indem man ebenfalls auf 
einem Widderfell ſchlafend die Antwort bekam, 
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Von dieſem war das Orakel des Jupi⸗ 
ter Ammon in Afrika ganz verſchieden. Das 
Bildniß des dortigen Gottes hatte einen Wid⸗ 
derskopf mit Hoͤrnern, und war mit koſtba⸗ 
ren Steinen gezieret. Achtzig Prieſter trugen 
es auf ihren Achſeln in ein vergoldetes Schiff 
welches man auf dem Meer gehen ließ, wo⸗ 
hin es wollte, oder vielmehr, wohin man 
glaubte, daß es von dem Gott getrieben würs 
de. Eine Menge Weiber und Jungfrauen be⸗ 
gleiteten dieſe Proceßion, und ſangen Lieder 
dem Jupiter zu Ehren, der ſodann durch ein 
gewiſſes Zeichen die verlangte Antwort gab. 
Alexander fragte ihn: ob er alle Moͤrder ſei⸗ 
nes Vaters entdeckt habe, oder ob noch eini⸗ 
ge verborgen ſeyen? Der Prophet hieß ihn 
gutes Muths ſeyn, denn es ſeye kein Menſch, 
der ſeinem Vater nach dem Leben ſtellen koͤn⸗ 
ne; die Moͤrder des Philippus aber haben 
alle ihre verdiente Strafe ausgeſtanden. Es 
werde ihm in allen ſeinen Unternehmungen 
gelingen, weil er ein Goͤtterſohn ſeye, und 
er werde, wo er ſich auch hinwende, unuͤber⸗ 
windlich ſeyn. Dem Lyſander war es nicht 
ſo guͤnſtig / welcher es in der Abſicht die Lace⸗ 
daͤmoniſchen Koͤnige abzuſetzen, beſtechen woll⸗ 


te; 


te; aber feinen Zweck fo wenig erreichte, daß 
die Prieſter nicht nur kein Geld nahmen, ſon⸗ 
dern auch ſein Vorhaben nach Sparta berich⸗ 
teten. 

§. 24. 


Das Orakel des Apollo Didymaͤus 
war in der Mileſiſchen Landſchaft, und hieß 
auch das Orakel der Bramhiden. Den 
erſten Namen hatte es von dem gedoppelten 
Licht, womit der Apollo die Erde bey Tag 
und bey der Nacht erleuchtet; und den andern 
von Bramhus, einem Sohn des Apollo. 
Der Tempel dieſes Orts war dem Jupiter und 
Apollo heilig, und man hielt das Orakel fuͤr 
eines der aͤlteſten und beſten. In dem Perſi⸗ 
ſchen Kriege wurde der Tempel zerſtoͤrt und 
verbrannt, nachdem er von den Prieſtern der 
Bramhiden den Feinden verrathen worden 
war. Weil ſie nun befoͤrchteten, ihre Lands⸗ 
leute moͤchten ſich deshalben an ihnen raͤchen, 
fo baten fie den Xerxes um einen Wohnplatz 
in den entlegenſten Gegenden Aſiens, wo ſie 
vor den Verfolgungen ihrer Feinde ſicher ſeyn 
koͤnnten. Sie erbaueten alſo eine Stadt in 
dem ihnen angewieſenen Land, und nenneten 
ſie nach ihrem Namen. Allein die Rache blieb 
nicht aus, indem ihre Nachkommen von dem 
Alexander, 
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Alexander, nachdem er den Darius uͤberwun⸗ 
den, gaͤnzlich ausgerottet und ihre Stadt zer⸗ 
ſtoͤrt wurde. Inzwiſchen hatten die Milefier, 
ſobald der Friede zwiſchen Perſten und Gries 
chenland geſchloſſen war, ihren Tempel wie⸗ 
der ſo praͤchtig aufgebauet, daß ihm keiner in 
ganz Griechenland gleich kam, und ſie hatten 
ihn ſo groß gemacht, daß er endlich unausge⸗ 
bauet ſtehen blieb; denn er war ſo groß als 
die Stadt ſelbſt, und hatte wenigſtens vier 
bis fuͤnf Stadien im Umkreis. 


§. 25. 


Die Anzahl der alten Orakel, deren bey 
den lateiniſchen und griechiſchen Schriftſtel⸗ 
lern gedacht wird, belaͤuft ſich beynahe auf 
dreyhundert, worunter Apollo die meiſten und 
mehr als ſechzig hatte. In dem Peloponne⸗ 
ſus allein waren uͤber fuͤnf und zwanzig, und 
in der kleinen Landſchaft Boͤotien uͤber fuͤnf⸗ 
zehen, und ohne Zweifel find nochAviele ge⸗ 
weſen, deren Gedaͤchtniß zugleich mit ihnen 
erlofchen if. Von den bekannten will ich nur 
noch einige anfuͤhren. 


In der Stadt Memphis in Aegypten hat⸗ 
te ein gewiſſer Ochſe, der unter dem Namen 
Apis 
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Apis ) verehrt wurde, und nach der gemein⸗ 
ſten Meinung ganz ſchwarz und nur auf der 
Stirne weiß war, das Talent zu wahrſagen; 
man konnte ihn aber nicht anderſt, als nur 
durchs Fenſter ſehen. Es kam hierbey darauf 
an, ob er in dieſen oder jenen Stall hinein⸗ 
gieng, und ob er das Futter aus der Hand 
des Fragenden annahm, oder nicht. Man 
ſchrieb ihm eine gewiſſe Lebenszeit vor „ und 
wenn dieſe verſtrichen war, ſo wurde er in 
dem Brunnen der Prieſter erſaͤuft, und mit 
groſſem Leidweſen ein anderer geſucht, der die 
erforderliche Zeichen hatte. Auguſtus „ der 
ſonſt in Anſehung der Orakel aberglaͤubiſch gea 
nug war, konnte ſich , da er in Aegypten 
war ; gleichwohl nicht entſchlieſſen, zu dem 
Apis zu gehen, und ſagte: er ſey gewohnt, 
die Goͤtter / und nicht die Ochſen anzu⸗ 
beten. Kambyſes ließ den damaligen Apis 
zu ſich herfuͤhren, und nachdem er ihn mit 
vieler Verachtung getoͤdtet hatte, ſagte er zu 

H den 


) Man glaubte , die Seele des Oſiris, eines 
Aegyptiſchen Koͤniges, der bey ſeinem Volck 
ſehr beliebt geweſen, und von ſeinem Bruder 
Typhe getoͤdtet worden war, ſeye in dem 
Ochſen gefahren. Man feyrete des Ochſen 
Geburtsfeſt, weil man glaubte, er ſeye nicht 
wie andere ſeines gleichen, ſondern durch den 
Bliz gezeuget worden. 


— 
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den Prieſtern: ihr Betruͤger habt ihr 
Goͤtter die Fleiſch und Blut haben, 
und ſich toͤdten laſſen? ja / für die Aegyp⸗ 
tier iſt ein ſolcher Gott gut genug! hier⸗ 
auf ſoll er raſend geworden ſeyn „ und der 
Aberglauben gab vor , er ſey ſchon damals 
nicht bey Sinnen geweſen, da er dieſes ge⸗ 
than habe. Dem Koͤnige Ochus gab man 
den Zunamen das Schwerd, weil er nicht 
nur viele Menſchen, ſondern auch zulezt den 
Abis um das Leben gebracht und mit ſeinen 
Freunden gegeſſen hat. An deſſen Statt gab er 
ihnen einen Eſel um Gotte, und hieß ie dies 


fen verehren. e 


In Epirus batte ein u Dude zu 1 5 
topolis ein Loͤwe, zu Arſinoe ein Krokodil, 
zu Mendete ein Bock, zu Yellopolis der 
Ochſe Mnevis / und in Lycien gewiſſe Fi 
ſche die Gabe zu wahrſagen ;, welche leztere 
die Antworten gemeiniglich dadurch anzeigten, 
daß ſie die vorgeworfenen Speiſen entweder 
fraſſen über liegen 1 


Das Orakel a Cirrha 905 keine Wider 
als  ginfige Antworten ſchwiege es aber flille ; 
fo war es eine ſchlimme Vorbedeutung 
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Zu Paträ in Achaja war ein Orakel 
der Ceres, ) Proferpina und Tellus, das 
aber nur wegen einer Krankheit befragt wer: 
den konnte. Man ließ einen Spiegel an ei⸗ 
nem Seil in den dortigen Brunnen bis auf 
die Oberflaͤche des Waſſers hinab, und den 
Goͤttinnen wurden Opfer und Rauchwerk ger 
bracht. Den Ausgang der Krankheit erkannte 
man an den verfchiedenen Figuren und Bildern, 
die in dem Spiegel zu ſehen waren. 


Auf der Inſel Lesbus fragte man das 
Haupt des Orpheus. Cyrus erkundigte ſich 
hier, was fuͤr eines Todes er ſterben wuͤrde? 
die Antwort war: „Mein Schikſal, o Cyrus, 
iſt auch das Deinige.“ Denn Orpheus hat 
te das Ungluͤk gehabt, daß ihm in Thracien 
von den Weibern, weil er vor ihrem Geſchlech⸗ 
te einen unuͤberwindlichen Abſcheu hatte, der 
Kopf abgehauen und ins Meer geworfen wur⸗ 
den, welcher hernach bis nach Lesbus ge. 
ſchwommen iſt, und auf dieſer Inſel in einer 
unterirdiſchen Hoͤhle gewahrſagt hat. 

| ua; DIR 7 %%% Es 
) Ceres hatte auch ein Orakel zu Catana in 

Sicilien, woſelbſt ihr Bildniß von Manns⸗ 

perſonen nicht nur nicht angeruͤhrt, ſondern 

auch nicht einmal: angeſehen werden durfte. 
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Es war demnach die Wiſſenſchaft kuͤnfti⸗ 
ger und verborgener Dinge nicht bloß ein Vor⸗ 
zug der Götter, ſondern der blinde Aberglau⸗ 
ben vermeinte ſie auch bey Menſchen und Thie⸗ 
ren anzutreffen. Alexander machte den Ze⸗ 
phaͤſtion , und Adrianus den Antinous, 
nach ihrem Tode zu Goͤttern , und in ihren 
Tempeln waren Orakel. Auguſtus bekam 
auch eines nach ſeinem Tode. Doch waren 
Orakel von dieſer Art von keiner langen Dauer, 
und wurden auch nicht haͤufig beſucht. Es iſt 
in der That fonderbar , daß das dreykoͤpfigte 
Ungeheuer Geryon, welches Herkules erlegte, 
eben ſo wohl ein Orakel hatte, als ſein Ueber⸗ 
winder. Es befand ſich ohnweit Dadua , und 
Tiberius ſelbſt ſchaͤmete ſich nicht, ſich bey ihm 
Raths zu erholen. 


| F. 26 
Es iſt kein Land, wo mehrere Orakel ge 
weſen ſind, als Boͤotien, ') theils wegen der 
bekannten Dummheit der Einwohner, die man 


der diken Luft daſelbſt zuſchreibt, theils wegen 
der 


* Dieſes gand hieß wegen der Wege der Orakel 
rA %, Vocalis. 


der Bequemlichkeit Orakel anzulegen, indem 
dieſes Land voll Berge, Höhlen und unterir⸗ 
diſcher Gaͤnge iſt. Die Begierde in die Zukunft 
hineinzuſehen war auch bey dem juͤdiſchen Volk 
nichts ungewoͤhnliches, welches inſonderheit öf- 
ters die Thorheit hatte, die Todten zu fragen, 
Ef. 8, 19. 1 Sam. 11. 2 fon. 2, 1. Apo⸗ 
ſtelgeſch. 16, 16. In den neueren Zeiten hat 
man Spuren von dieſer Neugier bey den wil⸗ 
deſten Voͤlkern in Aſien und Amerika gefun⸗ 
den — Die alten Gallier hatten ihre Druiden, 
die dißfals ihre Wißbegierde befriedigten. 
Selbſt unter den Chriſten erfindet man faſt taͤg⸗ 
lich neue Mittel , die verborgene Zukunft zu 
entdecken. Haben nicht viele im Ernſt geglaubt, 
ihr kuͤnftiges Schickſal ln dem Lieblingstrank 
der heutigen Welt zu leſen, fo daß man dieſem 
Unſinn an einigen Orten durch ein oͤffentliches 
Verbot hat Einhalt thun muͤſſen? 


Wenn es jemand unbegreiflich vorkommen 
ſollte, wie die Orakel ſo viele Jahrhunderte 
hindurch ihr Anſehen haben behaupten koͤnnen, 
der bedenke nur, daß, wie ſchon oben geſagt 
worden, eigentlich faſt niemand als der Poͤbel 
ſie im Ernſt gefragt hat; die Groſſen thaten 
es meiſtentheils um des gemeinen Volks willen, 
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und erreichten ihre Abſichten deſto leichter un⸗ 
ter dem Vorwande, es ſeye der Wille und Bes 
fehl der Götter. Es wurde daher auch nie⸗ 
mand, als Könige und Fuͤrſten „ Z. E. ein 
Alexander, ein Titus, ein Veſpaſianus in das 
Heiligthum eingelaſſen. Und da den Prieſtern 
eben fo viel als den Groſſen daran gelegen war; 
daß ihre Goͤtterſpruͤche geſucht und ſie bereichert 
wuͤrden, ſo wendeten ſie auch alle Kunſt und 
Geſchicklichkeit an, die Unwiſſenden und Leicht⸗ 
glaͤubigen zu hintergehen. Die heimliche Kund⸗ 
fchafter , bie fie allenthalben unterhielten, die 
natuͤrliche Beſchaffenheit des Orts, zweydeu⸗ 
tige Antworten u. de erleichterten ihnen den 
Betrug. Wenn es uns auch jezo , da wir ihre 
damalige Verhaͤltniſſe nicht mehr wiſſen, bis⸗ 
weilen unbegreiflich duͤnkt, wie ſie dieſes oder 
jenes haben errathen koͤnnen; ſo hat man eben 
nicht noͤthig zu der Mitwirkung eines unſau⸗ 
bern Geiſtes ſeine Zuflucht zu nehmen, da uns 
heut zu Tage die Quellen ihrer Antworten un⸗ 
bekannt ſind. Ueberdieß iſt niemand in ſeinen 
Prophezeihungen ſo gar ungluͤcklich, daß nicht 
eine einzige von allen eintreffen ſollte, zumal 
wenn man viele Wahrſcheinlichkeit vor ſich hat. 
Endlich haben die Prieſter eben dadurch, daß 
fie eine Sache als zukuͤnftig vorhergeſagt » oͤf⸗ 

. ters 


ters gemacht, daß wirklich geſchehen iſt, was 
ſonſt nicht geſchehen ſeyn pode; wie Luka⸗ 
nus ſagt: { 


Sive canit fatum, ſeu Sr ille canendo 
Fit fatum.: 

Die meiften Drake find endlich zu Kriege, 
zeiten zerſtoͤrt, vorrehmlich aber durch die Aug, 
breitung der chriſtlichen Religion nach und 
nach ganz verdrungen worden. 
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zwoten Auflage. 
Von dem Orakel des Jupiter Ammon. 


Es hieß auch das Arietinum, und war ſo alt, 

daß man von ſeinem Anfang oder Urſprung 
keine gewiſſe Nachricht hat, Ob der Zunamen 
des daſelbſt verehrten Jupiters von Cham, 
Noaͤs Sohne, durch deſſen Nachkommen Ae⸗ 
gypten bevoͤlkert worden, oder ſonſt irgend⸗ 
woher zu leiten ſeyn, iſt nicht ausgemacht. 
Die Urſache, warum Jupiter mit einem Wid⸗ 
derskopfe daſelbſt verehrt worden, gruͤndet ſich 
auf folgende fabelhafte Erzaͤhlung. Jupiter 
habe von dem Zerkules nicht erkannt ſeyn 
wollen, ſich aber endlich doch von ihm erbit⸗ 
ten laſſen, und ſich ihm mit einem abgehauenen 
Widderskopfe und mit dem haarigten Felle, 
welches er dem Widder abgezogen, gezeigt. 
Zum Andenken deſſen haben die Aegiptier den 


Zupiter in dieſer Geſtalt perehrt. Die Bi. 
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der wurden daher auch von den Thebanern 
fuͤr heilig gehalten; jedoch hieben ſie an dem 
Feſte des Jupiters einem Widder den Kopf 
abe, bekleideten mit deſſelben Haut das Bild 
dieſes Gottes und führten das Bild des Zer⸗ 
kules zu ihm. Dlinius ſezt das Orakel des 
Jupiter Ammon in die Gegend von Cyrene; 
Lukanus und Silius Italicus hingegen fürs 
chen es bey den Garamanten in Libyen. 
Den Tempel deſſelben beſchreibt Lukanus im 
neunten Buch alſo: 


Ventum erat ad templum, Libycis quod 
gentibus venum 
Inculti Garamantes habent: Stat corniger 
illic 
| Jupiter, vt memorant , fed non aut Ful- 
mina vibrans , 
Aut fimilis noftro , fed tartis crinibus Ame 
mon. 

Non illic Libycae pofuerunt ditia gentes 
Templa, nec Eois fplendent donaria gem- 
mis, 
Quamuis Aethiopum populis Arabumque 
beatis 
Gentibus atque Indis vnus fit Jupiter Am- 
mon. 


H 5 Die 


Dieſer Tempel lag mitten in einer groß 
fen unfruchtbaren Sand wuͤſte, war ringsher— 
um mit Oel⸗ und Palmbaͤumen umgeben, fo 
daß kaum einige Sonnenſtralen darauf fallen 
konnten, und in der Naͤhe waren viele Quel⸗ 
len. Strabo behauptet gar, er ſeye ehedem 
in dem Meere geſtanden, nach und nach aber 
habe ſich das Meer davon entfernt. Wegen 
der groſſen Sonnenhize und ungeheuren Sands 
berge war der Zugang dazu ſehr muͤhſam in⸗ 
dem der Wind dieſelbe wie die Meereswellen 
hin und her trieb, und die Reiſe aͤuſſerſt ge⸗ 
faͤhrlich machte. Der bey dieſem Tempel be⸗ 
findliche Brunnen hieß der Brunnen der Sons 
ne, denn er: hatte die ſonderbare Eigenſchaft, 
daß, wenn die Sonne aufgieng, deſſelben Waſ⸗ 
ſer lau, des Mittags, bey der groͤſten Sonnen⸗ 
hize, kalt, des Abends wieder warm, zu Mit⸗ 
ternacht heiß » und gegen Morgen wieder lau 
ward. Der Tempel ſelbſt war rund, und das 
Bild des Jupiters ſtund an einem dunkeln, 
aber mit vielen Lampen erleuchteten Orte, und 
neben demſelben ein Altar, auf welchem man 
ihm opferte. Er hatte immer Prieſter bey ſich, 
deren Amt war, den Lampen Oel zuzugieſſen, 
damit ſie nicht verloͤſcheten, die Opfer zu ſchlach⸗ 
ten und den Fragenden die Antworten zu hin⸗ 
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terbringen. Lukanus hält zwar dieſen Tem⸗ 
pel fuͤr arm, und ſagt: 


Pauper adhuc Deus eſt, nullis violato per 


ae vum 
Divitiis delubra tenens. 


Allein Curtius meldet, wenn man den 
Jupiter um Rath gefragt, ſo haben ihn die 
Prieſter in einem vergoldeten Schiffe getragen, 
auf deſſen beyden Seiten viele ſilberne Schaa⸗ 
len herabgehangen ſeyen, daß er mithin nicht 
ſo ſehr duͤrftig geweſen ſeyn kann. Die durch 
einen Wink oder andere Zeichen gegebene Ant— 
worten waren ſo dunkel, daß die Prieſter oft 
ſelbſt nicht wußten , was fie daraus machen 
ſollten. Indeſſen ſagten ſie, was ihnen zuerſt 
einfiel, um die Leute in dem Aberglauben zu 
erhalten; denn man hielt ſeine Antworten fuͤr 
untruͤglich. 


Alexander der Groſſe unternahm die 
Reiſe zu dieſem Orakel mit ſeiner und ſeines 
Gefolges groͤſten Lebensgefahr. Weil er den 
Weg dahin durch eine duͤrre, ſandigte, unweg⸗ 
ſame Wuͤſte nehmen mußte , fo ließ er in den 

F erſten vier Tagen das Waſſer auf Kameelen 
in 
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in Schlaͤuchen nachführen ; aber hernach gieng 
es aus. Zu gutem Gluͤke entſtund ein ſtarker 
Plazregen, durch welchen die ganze Reiſegeſell⸗ 
ſchaft wieder erg uiket ward, und dieſes gab 
man hernach fuͤr ein Wunder aus. Hiezu 
kam noch ein anders. Weil der Sudwind in 
dortiger Ge zend alles dergeſtalt mit Sand be 
dekt , daß das ganze Erdreich dadurch fo eben 
gemacht wird, als das Waſſer im Meer; ſo 
hatten Alexanders Wegweiſer den Weg vers 
lohren. Allein, zween Drachen (Curtius und 
Diodorus Siculus ſagen, es ſeyn zween Ras 
ben geweſen) zogen mit groſſem Geſchrey vor 
dem Heer her, und wieſen ihm den Weg bis 
zu dem Orakel, fuͤhrten daſſelbe hernach auch 
wieder zuruͤk. Alexander wollte es naͤmlich 
dem Derfeus und Herkules, von welchen er 
herſtammten, und die vor ihm dieſes Orakel 
auch beſucht hatten „ nachthun, und ſich da 
durch, wie fie, einen unſterblichen Namen ma, 
chen. Ueberhaupt aber war er gewohnt die 
Gefahren gefliſſentlich zu ſuchen , und rechnete 
es ſich zum Ruhm, die groͤſten Schwierigkei— 
ten uͤberwunden zu haben. Vornehmlich trieb 
ihn die ſtolze Abſicht zu dieſer Reife an, ſich das 
ſelbſt fuͤr einen Sohn des Jupiters erklaͤren 
zu laſſen. Er fragte daher: „ob ihm ſein Va⸗ 

ter 
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„ter die Herrſchaft über die ganze Welt zuge, 
dacht habe? “und erhielt die erwuͤnſchte Ant⸗ 
„wort: er werde ein Herr der ganzen Welt wer; 
„den,“ Indeſſen verhehlt Juſtinus nicht, daß 
er den Prieſtern vorher durch ſeine Abgeordne⸗ 
te zu wiſſen gethan habe, was er ſich für ei- 
ne Antwort ausbitte „ welche auch fo gefällig 
waren, ihn gleich bey ſeinem Eintritt in den 
Tempel als einen Sohn des Jupiters zu bes 
willkommen. Denn einer von den Prieſtern 
redete ihn alſo an: „Sey gegrüffet , mein 
„Sohn! ) alſo nennet dich Jupiter“ Ale⸗ 
rander erwiederte bierauf: „Ich nehme es an, 
„und will auch inskuͤnftige dein Sohn heiſſen“. 
Allein, feine Mutter Olympias nahm es uͤbel 
auf, daß er ein Goͤtterſohn ſeyn wollte, und 
als er ihr zuſchrieb: „Der Koͤnig Alexan⸗ 
„der, des Jupiters Ammons Sohn, wuͤn⸗ 
ſchet ſeiner Mutter Olympias Gluͤk“! fa 
ſchrieb ſie ihm zuruͤk: „Mein lieber Sohn, 
„ſtehe davon ab, und mache die Juno nicht 
„eiferfüchtig auf mich; fie möchte mich ſonſt 

„ihren 


) Der Prieſter ſoll, anſtatt % macdiov zu ſa⸗ 
gen, mit Vorſaz den lezten Buchſtaben ver- 


ändert und geſagt haben: @ mau Asor. 
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zihren ſchweren Zorn fühlen laſſen, wenn du 
„mich in deinem Briefe des Jupiters Kebs, 
weib nenneſt“. Indeſſen gieng doch das Ge 
ruͤchte, daß Wictanebus der wahre Vater 
Alexanders gewefen ſey, welches ihm der Cy⸗ 
niker Diogenes deutlich genug unter die Au⸗ 
gen ſagte. Denn als Alexander dieſen beſuch⸗ 
te, und glaubte, er würde mit groſſen Ehren 
bezeugungen von ihm empfangen werden; ſo 
blieb er mit ausgeſtrekten Gliedern in der Son⸗ 
ne liegen , und auf des Koͤniges Befragen, 
ob er ihn dann nicht kenne? verſezte Dioge⸗ 
nes: „Ich kenne dich wohl; du biſt jenes 
„Hurenkind“. Als etwas beſonders verdient 
noch angemerkt zu werden, daß , da man ſonſt, 
wenn man dieſes Orakel fragte, andere Klei⸗ 
der anziehen mußte, der Prieſter hierin bey dem 
Alexander eine Ausnahme gemacht ihm ver⸗ 
goͤnnet hat in feiner gewöhnlichen Kleidung zu 
erſcheinen. Außerdem hoͤrten andere Fragen⸗ 
de das Orakel nur draußen; dieſem Koͤnige 
aber ward erlaubt hinein zu gehen. 


Unter den Griechen bedienten ſich die 
Cacedaͤmonier dieſes Orakels am häufigften. 


Dies | 


Diodorus Siculus erzaͤhlt von dem 
blindgewordenen Könige Seſoſtris, *) er ha: 
be den Jupiter Ammon wegen Wiedererlan⸗ 
gung ſeines Geſichts um Rath gefragt. Nach⸗ 
dem er ſich nun lange Zeit durch viele Opfer 
umſonſt bemühet hatte, feine Gunſt zu erwer⸗ 
ben, ſo gab ihm endlich das Orakel im zehn⸗ 
ten Jahre bieſe Antwort: „Er ſolle den He⸗ 
„liopolitoniſchen Gott verehren, und ſein 
„Geſichte mit dem Waſſer einer Frau waſchen, 
»die noch keinen fremden Mann erfahren ha: 
„he“. Seſoſtris machte bey ſeiner Gemalin 
den Anfang, blieb aber ſo blind ais vorher, 
und ſtellte auch mit vielen andern Frauen der⸗ 
gleichen Verſuche an; aber immer umſouſt, 
bis er zulezt die Frau eines Gaͤrtners vermit⸗ 
telſt dieſer Probe ihrem Manne getreu erfand. 
So bald er ſich mit ihrem Waſſer wuſch, 
ward er ſehend, und nahm ſie zur Ehe. Alle 
uͤbrige Weiber aber, und unter dieſen auch fer 
ne eigene Gemahlin, ließ er auf einen Hau⸗ 
fen zuſammenbringen und lebendig verbrennen. 
Der Ort, wo dieſes 4 wurde bernach 

Cam⸗ 


*) Zerodotus meldet dieſe Geſchichte von des 
Seſoſtris Nachfolger, pſſeron „ 
P. 129. 
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gleba ſacra (oder hi des berodotus Be⸗ 
richt gleba rubra) genannt. 


Cambyſes gedachte den Tempel des Ju⸗ 
piters Ammons zu zerſtoͤren, und ſchikte zu 
dieſem Ende ſein ganzes Kriegesheer dahin, 
welches ader durch den vielen Sand bedekt 
und durch ein Ungewitter aufgerieben ward. 
Zu welcher Zeit dieſes Orakel aufgehoͤrt N 
iſt nicht bekannt. 


Von dem Dodoniſchen Orakel. 


Dodona , welches durch den dabey ges 
legenen dem Jupiter geheiligten Eichwald be⸗ 
ruͤhmt geworden, ſoll vor Zeiten eine groſſe, 
bluͤhende und volkreiche Stadt geweſen ſeyn⸗ 
In dieſem Walde war eine Eiche (Lucian 
nennet es eine Buche) welche geredet und das 
Orakel gegeben haben ſoll. Bey dem Dodo⸗ 
niſchen Tempel, erzaͤhlt man, ſey ein Brun⸗ 
nen geweſen, welcher die ſonderbare Eigen⸗ 
ſchaft gehabt, daß, wenn man eine Fakel da⸗ 
rin ausgelöſcht, und wieder darein gedaucht 
habe, dieſelbe von neuem angezuͤndet worden; 
wie auch, daß er um die Mittagszeit zu fliefe 
ſen aufgehoͤrt, hernach wieder zugenommen, 
um Mitternacht ſich ſehr ſtark ergoſſen und 
ſodann wieder abgenommen habe. ee 
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Den Lakedaͤmoniern gab dieſes Orakel 
zur Antwort: „ſie ſollten mehr an ihre Ret⸗ 
„tung , als an den Sieg gedenken;“ welches 
auch eintraf, da fie in der Leuktriſchen 
Schlacht die Herrſchaft uͤber Griechenland 
verlohren. (Cicero L. 1. e. 35: de Divin.) 


Der Koͤnig Philipp von Macedonten 
pluͤnderte den Tempel des Jupiters zu Dodo⸗ 
na, und nach Dolybius Berichte zerſtoͤrten 
die Aetolier alle bedekte Gänge deſſelben, ver» 
wuͤſteten die mit groſſer Muͤhe und Koſten ges 
ſammelte Zierrathen , und legten nicht allein 
das Gebaͤude in die Afche ſondern verheereten 
auch die Mauren von Grund aus. Mehr als 
zweytauſend Bildſaͤulen wurden umgeworfen ı 
viele zerbrochen, und nur diejenige blieben 
verſchont, welche Auffchriften von Göttern hat» 
ten. Doch hörte das Orakel damals noch nicht 
auf, ſöndern wurde noch lange Zeit hernach 
befragt; 


Von dem Trophoniſchen Orakel. 
Es war zu Lebadia in Böotlen / nicht 
weit von Chaͤronea. Weil es alle, die in die 


Höhle hinabſtiegen, aͤußerſt melancholisch mach» 
3 te; 
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te, fo bat und erhielt Darmeniſcus von dem 
Delphiſchen Apollo, daß er die Gabe zu la: 
chen, die er gaͤnzlich verlohren hatte, wieder 
bekam. Die Antwort der Pythta war naͤm⸗ 
lich dieſe: „du fragſt mich, trauriger Menſch, 
„des verlohrnen Lachens wegen: zu Hauß wird 
zes dir die Mutter wieder geben, welcher du 
„groffe Ehre erzeigen ſollſt“. Er glaubte da⸗ 
her, wenn er nach Hauß komme, ſo werde er 
wieder lachen koͤnnen; da aber ſolches nicht 
erfolgte, ſo glaubte er, das Orakel habe ihn 
hintergangen. Durch einen Zufall laͤndete er 
auf der Inſel Delos an, und da er die dor⸗ 
tigen Merkwuͤrdigkeiten beſahe, gieng er auch 
in den Tempel der CLatona, des Apollo Mut⸗ 
ter , wo er ein koſtbares Bildnis anzutreffen 
glaubte. Als er aber nur ein ungeſtaltes hoͤl⸗ 
zernes Bild da fand, ſo konnte er ſich des La⸗ 
chens nicht enthalten. Nunmehr verſtund er 
den Sinn des Orakels, und beſchenkte dieſe 
Goͤttin reichlich. Pauſantas, der auch in 
dieſer Hoͤhle geweſen, erhohlte ſich nach und 
nach ſelbſt , daß er wieder lachen konnte. 


Der Koͤnig Philipp erbielt von dem Tro⸗ 
phoniſchen Orakel die Antwort: „er ſollte ſich 
„dor dem Zarma in Acht nehmen“. Durch 
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dieſes Griechiſche Wort kann entweder das el⸗ 
fenbeinerne Degengefaͤß des Daufanias , ſei⸗ 
nes nachherigen Moͤrders , auf welchem ein 
Wagen eingegraben war, oder der Theba⸗ 
nifche See Zarma, bey welchem ihr Dam 
fanias umgebracht hat, angedeutet worden 
ſeyn. Philipp nahm das Wort in ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Bedeutung, da es einen Wagen 
anzeigt, und getraute ſich daher niemals dar⸗ 
auf zu fahren; allein, er konnte ſeinen Schik⸗ 


ſal nicht entgehen. 


Der beruͤhmte Schwarzkuͤnſtler Apollo⸗ 
nius Thyanaͤus wollte ſich auch in die Tro. 
phoniſche Höhle begeben, gieng zu den Prie⸗ 
ſtern in den Tempel und ſagte zu ihnen: „er 
„wolle aus Philoſophiſchen Abſichten das Inn⸗ 
„wendige des Orakels ſehen, . Dieſe aber ſchlu⸗ 
gen es ihm ab, und fagten Öffentlich zu dem 
Volk: „ſie wurden es niemals zugeben, daß 
‚sein Zauberer das Orakel eutheilige . An dies 
fern Tage kam er alſo nicht hinein, und ſezte 
ſich an die Quelle des Zercynna. Mit an⸗ 
brechender Nacht aber kam er in Begleitung 
einer zahlreichen jungen Mannſchaft, zerbrach 


die Riegel an dem Eingang der Hoͤhle, und 
J 2 ſtieg 
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ſtieg mit einem Lichte hinab. Er ſoll dem Got⸗ 
te ſo ſehr willkommen geweſen ſeyn , daß er 
den Prieſtern im Traum erſchienen, und ih⸗ 
nen befohlen habe / den Apollonius nach Aus 
lis zu begleiten, wo ſie viele Wunder von ihm 


ſehen wuͤrden. Er ſoll ſich auch, welche Ehre 


außer ihm noch niemand wiederfahren war, 
acht Tage lang mit dem Apollonius unter⸗ 
halten haben, Gleich bey dem Eintritt in die 
Hoͤhle legte er dem Gotte die Frage vor: 
5 Trophonius, was haͤltſt du für die wahre 
„Tugend und für die reinſte Weltweisheit“? 
Was ihm hierauf geantwortet worden, iſt nicht 
bekannt. Das! Buch, worin er feine Fragen 
und Antworten aufgezeichnet hatte, ward her⸗ 
nach nach Antium, eine Seeſtadt in ta 
lien, gebracht, und daſelbſt auf behalten. 


Von dem Deliſchen Orakel. 


Der Tempel des Apollo auf der Inſel De⸗ 
lus war nahe bey dem Meer gelegen, und 
enthielt nicht nur ein koſtbares Bildniß dieſes 
Gottes, ſondern auch einen ungemein Eünftlie 
chen Altar, welcher von lauter Hörnern von 
der rechten Seite der Thiere, ohne allen Leim 
oder andere Verbindung , zuſammen gefuͤgt 

war, 


war, und deßhalb unter die fieben Wunder 
der Welt gerechnet wurde. Wer das dortige 
Orakel fragen wollte, mußte ſeinen Leib reini⸗ 
gen und ein weiſſes Kleid anlegen „ vor dem 
Apollo niederfallen „ ſodann zu dem Altar 
hingehen, bey demſelben beten und Feldfruͤchte 
darbringen. Thiere wurden niemals darauf 
geopfert; (wie dann überhaupt auf dieſer In⸗ 
ſel kein Thier getoͤdtet, keine Todte begraben 
oder verbrannt werden, kein Weib daſelbſt ge⸗ 
baͤhren und kein Hund gehalten werden durfte, 
ſondern dieſes alles geſchahe auf der benachbar⸗ 
ten Inſel Khenea.) Wenn man die gemeldte 


Ceremonien beobachtet hatte, ſo durfte man 
feine Frage vorbringen. Die ertheilte Antwor⸗ 


ten hielt man fuͤr ſo gewiß, daß daher das 
Spruͤchwort, Deliae Sortes, entſtanden iſt. 


Von dem Orakel der Branchiden. 


Es war zu Didyma in der Mileſiſchen 
Landſchaft, und der dortige Apollo hieß auch 
Branchides , entweder von Branchus, eis 
nem Theßaliſchen Juͤngling, welchen er liebte 
und nach deſſen Tode ihm zu Ehren einen Tem⸗ 
pel bauen ließ, oder von feinem Sohne Bran⸗ 
chus, welchem er die Gabe zu weiſſagen ver⸗ 
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lihen hatte. Dieſer Branchus ward durch 
einen einmuͤthigen Schluß der Mileſier unter 
die Götter verſezt und bekam einen gemein⸗ 


ſchaftlichen Tempel und Altar mit ſeinem Das 


ter Apollo. Das Volk, bey welchem dieſes 
Orakel war „ hieß daher die Branchiden. 
Die Antworten ertheilte daſelbſt eine Prieſte⸗ 
rin, ) welche auf einer Achſe ſaß, und einen 
Stab in der Hand hielt. Ihre Fuͤſſe und den 
Saum ihres Kleides wuſch fie mit Waſſer, 
und athmete zugleich den Dampf des warmen 
Waſſers ein, worauf ſie mit einem goͤttlichen 
Glanz umgeben wurde. Drey Tage zuvor ent⸗ 
hielt ſie ſich aller Speiſe, wohnte ganz abge⸗ 
fondert, wurde nach und nach erleuchtet und 
mit einer groſſen Freudigkeit erfuͤllet, welches 
alles man der Ankunft und Einwohnung des 
Gottes zuſchrieb. Dieſes Orakel ſoll Lateiniſch 
geantwortet haben; doch war die Antwort auf 
die Frage, wer Chriſtus fen , Griechiſch wie 
man dann auch noch andere Beyſpiele findet, 
daß er dieſe Sprache geredet hat. 


Am haͤufigſten bedienten ſich die Aollere 
und Jonter dieſes Orakels. Auſſerdem be⸗ 
fragten 


») Perus Crinitus de honeſta diſcipl. L. 20, e. I. 
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fragten daſſelbe auch die Cumaͤer, ob fie den 
Pactyas, der dem Cyrus ungetreu gewor⸗ 
den war, den Derfern ausliefern ſollten. Das 
> Orakel wollte es zwar haben; fie thaten es 
aber doch nicht, ſondern brachten ihn nach 
Ebius, wo er den Derfern uͤberlaſſen wur⸗ 
de — Seleukus fragte daſſelbe wegen des 
Ortes, wo er ſterben wuͤrde, und bekam die 
zwepdeutige Antwort: 
Fatales perages annos, ſi fugeris Argos, 
Ante aeuum fatale cades, cum veneris Ar. 
gos. 


Er vermied daher alles, was den Namen 
Argos hatte, das Peloponneſiſche Amphi⸗ 
lochiſche, dasjenige, welches in Oreſtien lag, 
und das Joniſche. Endlich kam er zu einem 
Altar, dem die Einwohner den Namen Argos 
gegeben hatten, und hier wurde er von ſeinem 
Gaſtfreunde Plolomaͤus Cerannus treuloſer 
Meile ermordet. (Appianus Alexandrin in 
L. de Bello fyr. p. 123. 128. 129.) 


Von dem Orakel des Colophoniſchen 
| Apollo. 
Dieſes hat ſeinen Namen von der Stadt 


Colophon in Jonien / deren Einwohner we⸗ 
J gen 


136 od 


gen ihrer tapfern Reuterey und Macht zur See: 


berühmt waren „ und war in einem Walde 
außer der Stadt. Das Orakel ertheilte ein 
Prieſter, der aus gewiſſen Familien der Mile⸗ 
ſier dahin berufen ward. Der Gott der es 
gab, hieß der Clariſche Apollo. Ehe aber 
der Prieſter den Apollo fragte, brachte er ihm 
ein Opfer, ſtieg in eine Hoͤhle hinab, trank 
aus dem darin befindlichen Brunnen , und 
ſprach die Antwort in Verſen aus, Dieſem 
Waſſer ſchrieb man es zu daß die Prjeſter 
nicht lange lebeten (Serodotus B. 1. c. 142. 


Strabo B. 14. Pauſanias B. 7. Tacit. 
Annal. L. 2. c. 54. Plinius L. 2, C. 123.) 


Von dem Sebennytiſchen Orakel der 
Latong. 


Dieſen Namen hat es von dem Seben⸗ 
nytiſchen Ausfluſſe des Nils erhalten; eigent⸗ 


lich aber war es in der Stadt Butan, wo 
Latona Apollo und Diana Tempel hatten, 
aher nur die erſtere Orakel ertheilte. Weil es 
in dem Rufe der Untruͤglichkeit ſtund, fü bes 
dienten ſich viele Groſſen und verſchiedene Voͤl⸗ 
ker deſſelben. Dſammetichus fragte es um 
Rath wie er ſich an be Verfolgern raͤchen 

ſollte⸗ 
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ſollte, und dit Antwort war; „die Rache wer⸗ 
„de aus dem Meere kommen, wenn ihm eher 
„ne Männer erſcheinen würde, Weil er nun 
nicht wußte, was er aus dieſen ehernen Maͤn⸗ 
nern machen ſollte, ſo ließ er das Orakel da⸗ 
hin geſtellt ſeyn. Jedoch nicht lange hernach 
waren einige Joniſche und Cariſche Seeraͤu⸗ 


ber genötbiget in Aegypten anzulaͤnden. Die 


ſe ſtiegen geharniſcht an das Land, und da 
Pſammetichus es hoͤrte, fo merkete er hier⸗ 
aus die Erfüllung des Orakels, verband ſich 
mit ihnen, und uͤberredete ſie durch groſſe Ver⸗ 
ſprechungen, bey ihm zu bleiben. Vermittelſt 
ihres Beyſtandes raͤumte er die uͤbrigen Koͤnige 
aus dem Wege, und gelangte zur Herrſchaft 
über ganz Aegypten J. — Cambyſes fragte 
daſſelbe, wann und wo er fein Leben endi⸗ 
gen wuͤrde? Er war, wie bekannt, ein groſſer 
Veraͤchter der Goͤtter. Das Orakel verkuͤn⸗ 
adigte ihm: „er werde zu Ekbatana ſterben“, 
Er verſtund hierunter die Hauptſtadt in Me⸗ 
dien dieſes Namens, und wollte von nun an 
nicht mehr hineingehen. Das Orakel aber 
meinte das in Syrien gelegen Ekbatana. 
Denn als er wider Syrien zu Felde ziehen 

Se und 
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und auf das Pferd ſteigen wollte, ſo fuhr ihm 
der Degen aus der Scheide, und verwundete 
ihn an der Huͤfte, daß er ſtarb, und zwar in 
dem Syriſchen Ekbatana. ) Dem Aegyp⸗ 
tiſchen Könige Mycerinus fagte es vorher, 
er werde nur noch ſechs Jahre leben , und in 
dem fiebenten ſterben. Er bat zwar daffeibe 
ihn noch laͤnger leben zu laſſen, und gedachte 
dieſe ſechs Jahre dadurch in zwölfe zu vers 
wandeln, daß er aus Nacht auch Tag mach⸗ 
te, und ſich zu dieſem Ende viele Lichter ma⸗ 
chen ließ; er beſchaͤftigte ieh auch Tag und 
Nacht mit Trinken und Jagen. Allein, es 
blieb bey dem, was das Orakel einmal aus⸗ 
geſprochen hatte. *) 


Von dem Orakel des Amphiaraus. 


Zwiſchen dem Thebanifchen Könige Et⸗ 
cokles und feinem Bruder Dolynikus war 
ein Krieg entſtanden, und Amphiaraus er⸗ 
ſucht worden, auch Theil daran zu nehmen, 
weil man ſich von ſeiner Gegenwart und guten 
Rath einen gluͤklichen Eefolg verſprach. Als 
er 9 das Orakel zuvor 1 1 ſo ſagte ihm 

daſ⸗ 


8 Herodotus L. 3. c. 2. 25. 31. 32. 34. 35. 
N Heredotus. L. 2, c. 133. 
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daſſelbe , er werde in dieſem Kriege umkom⸗ 
men. Seinem Tode zu entgehen verbarg er 
ſich an einem Orte, welchen er niemanden als 
feiner Gemalin Eriphyle entdekte. Allein die⸗ 
fe ließ ſich von ihrem Bruder Adraſtus beſte, 
chen , und verrieth feinen Aufenthalt. Er muß⸗ 
te alſo wider ſeinen Willen die Waffen ergrei⸗ 
fen und in den Krieg gehen. Doch gab er 
noch vor ſeiner Abreiſe ſeinem Sohne Alkmaͤon 
Befehl , die Treuloſigkeit ſeiner Gemalin nicht 
ungerochen zu laſſen , und fie, ſobald er die 
Nachricht von ſeinem Tode hoͤren wuͤrde, um⸗ 
zubringen. Hierauf gieng er nach Theben, 
ward aber an eben dem Tage, da man das 
Lager vor der Stadt ſchlug -durch ein Erd⸗ 
beben lebendig von der Erde verſchlungen. 
Alkmaon vollzog den Auftrag ſeines Vaters, 
verließ aber aus Gewiſſensangſt ſein Vaterland, 
und ward bey dem Fluße Phlegaͤus von ſei⸗ 
nem Muttermorde gereiniget. Die Wahrſager⸗ 
kunſt wodurch ſich Amphiaraus ſchon in lei 
nem Leben einen Ruhm erworben hatte, mach⸗ 
te, daß ihn die Gropier nach ſeinem Tode 
unter die Götter verſezten. Man errichtete ihm 
einen Tempel von Marmor ſamt einer mar⸗ 
mornen Bildſaͤule, welche ihn in voller Kriegs⸗ 
ruͤſtung vorſtellete, nur der Kopf war entblößt, 

weil 
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weil er dieſen dem Apollo geheiliget hatte, 
und deswegen keinen Helm aufſezen wollte. 
Weil er hatte muͤſſen in den Krieg gezwungen 
werden, ſo betrachteten ihn die Kriegsleute als 
einen Feigen , und fragten fein Orakel niemals. 


Als der beruͤhmte Perſiſche General und 
Schwager (oder Tochtermann) des Darius, 
Mardonius , den Befehlshabern der Grie— 
chiſchen Armee, Ariſtides und Daufanias 
bey Dlatea eine Schlacht liefern wollte; ſo 
ſchikte er einen ſeiner Bedienten zu dem Ora⸗ 
kel des Amphiaraus und ließ fragen, welcher 


von beyden Partheyen das Gluͤk guͤnſtig ſeyn 


wuͤrde? Da nun dieſer Abgeordnete, wie es 
gewoͤhnlich war, auf dem Felle des geopferten 
Widders ſchlief, und den Traum erwartete, ſo 
dünkte ihn ein Prieſter ſtehe neben ihm und ſa⸗ 


ge zu ihm: „der Vorſteher des Orakels ſeye 


„abweſend“. Ihm traumte noch ferner: es 
ſage jemand zu ihm, er werde keine Antwort 
erhalten, und ſolle ſich aus dem Tempel ent⸗ 
fernen. Als er aber nicht ſogleich habe gehor⸗ 
chen, und ſich noch ein wenig bedenken wol⸗ 
len, habe ihn der Prieſter mit einem groſſen 
Stein zur Erde geworfen. Die Erfuͤllung die⸗ 
ſes Traums beſtund darin, daß Mardonius 

in 
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in der Schlacht bey Platea von dem Spar⸗ 
taner Arimneſtus durch einen Stein getoͤd— 
tet wurde (Plitrarch. in Lib. de Oraeulorum 
defectu fol. 412. Herodot. L. 9. c. 62: 63. 
64: Coehus Rhodigin L. 19. c. 15, p. 1071. 
antiquar. lect.) zu des Strabo Zeit hatte es 
aufgehoͤrt. 


Von den Orakeln des Mopſus und 
Calchas. > 


Mopſus ſoll ein Sohn des Apollo / den 
er mit der Wahrſagerin Manto , des beruͤhm⸗ 
ten Wahrſagers Tireſias Tochter, gezeugt ba> 
ben ſoll, geweſen ſeyn. Der Sohn hatte die 
fe Gabe vnn feiner Mutter und Großvater erb⸗ 
lich empfangen , und man hielt feine Reden 
für fo gewiß, daß es zum Spruͤchwort ward: 
„Es iſt ſo gewiß, als wein es Möpſus ge⸗ 
„ragt harte, Daher wurde er wegen der Zu⸗ 
kunft haͤufig befragt, und ſchon in feinem Le 
ben als ein Gott verehrt. Seine Geſchiklich⸗ 
keit zukuͤnftige Dinge vorherzuſagen zeigte ſich 
vornehmlich in ſeinem Wettstreit mit dem Cal⸗ 
chas, einem ebenfalls berühmten Wahrſager, 
da beyde einander dergleichen Fragen aufga⸗ 
ben, um zu ſehen, welcher den andern in die: 

ſer 
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ſer Kunſt uͤbertreffen wuͤrde, und Mopſus 
zulezt den Sieg davon trug, woruͤber ſich aber 
Calchas fo ſehr graͤmte, daß er ſtarb. Mops 
ſus wurde auch noch nach ſeinem Tode, wie 
in ſeinem Leben befragt. Die Fragenden muß⸗ 
ten ſich zuerſt waſchen, hernach den Apollo 
anrufen, und um eine guͤnſtige Antwort bit⸗ 
ten. In der Kapelle des Gottes mußten ſie 
niederknien, und durften nicht eher aufſtehen, 
dis fie von dem Prieſter Erlaubnis dazu bes 
kamen. Mußten ſie lange in dieſer Stellung 
bleiben, ſo war es ein Zeichen, daß der Gott 
nicht ſehr gnaͤdig ſey. Hierauf fuͤhrte man ſie 
in den Tempel; denn wenn ſie eigenmaͤchtig 
hinein giengen , fo wurden fie mit einer ſchrek⸗ 
lichen Angſt uͤberfallen. Hier mußten ſie auf 
der bloßen Erde ohne Kuͤſſen und Deke ſchla⸗ 
fen , vermuthlich um den Gott durch dieſe 
Selbſtpeinigung deſto eher zum Mitleiden zu 
bewegen. Was ihnen nun hier traͤumte, wuß⸗ 
ten ihnen hernach die Prieſter auszulegen; fuͤr 
welche Muͤhe ſie der Fragende mit Brod und 
Salz beſchenkte. Man findet nicht, daß dieſes 
Orakel Häufig beſucht worden waͤre. Doch er⸗ 
zaͤlt Plutarch (in Lib. de Oraculorum de- 
fectu fol. 434.) folgendes Exempel / von wel⸗ 


chem er ſelbſt Zeuge war. Ein gewiſſer Statt⸗ 
halter 


halter in Cicilien , ein Mann der nicht viel von 
den Göttern hielt und immer mit Epikuraͤern 
umgeben war, ſchikte einen Freygelaſſenen mit 
einem verſchloſſenen Brief zu dem Orakel des 
Mopſus. Dieſer Bote ſchlief in dem Tempel 
deſſelben und erzaͤhlte des folgenden Tages: 
Es habe ihm getraumt , es ſey ein ſchoͤner 
Mann neben ihm geſtanden, welcher nichts 
als dieſes einzige Wort , Schwarz,, gefagt 
habe, und ſchnell wieder von ihm hinwegge⸗ 
gangen ſey. Der Statthalter, als er dieſes 
hoͤrte, konnte ſich nicht genug uͤber die gege⸗ 
bene Antwort wundern, und zeigte jedermann 
den Brief, worinn er geſchrieben hatte: „Soll 
»ich dir einen weißen oder ſchwarzen Stier op» 
fern“? Von dieſer Zeit an hielt er den Mop⸗ 
ſus in Ehren und opferte ihm. 


Calchas war Theſtors Sohn und Apol⸗ 
lo's Enkel, ein zu ſeinen Zeiten nicht unbe⸗ 
ruͤhmter Wahrſager, der die Zerſtoͤrung von 
Troja vorherſagte, welches er von einer 
Schlange erfahren, die an einem Baume hin⸗ 
aufkroch, und aus dem Neſte eines Sperlings 
neun Junge ſamt der Mutter fraß. Dieß be⸗ 
deutete, daß Troja im zehnten Jahre erobert 
werden wuͤrde. Auch dieſer Mann hatte das 
a Gluͤk, 
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Gluͤk, um feiner Kunſt willen nach feinem Tos 
de unter die Götter verſezt zu werden. Wenn 
man ihn fragen wollte, mußte man einen 
ſchwarzen Stier opfern , auf deſſelben Felle 
ſchlafen, und die goͤttliche Antwort im Traum 
erwarten. Sonſt iſt von dieſem Orakel nichts 
bekannt. | 
Von den Srateln des Bacis, Gery⸗ 
ons, Phryxus und Tireſias. 
Bacis war ein Boͤotiſcher Wahrſager, 
der feine Eingebungen von den Nymphen ge 
habt haben ſoll. Um der Nachwelt willen hat 
er feine Prophezeihungen ſchriftlich aufbehalten, 
und Pauſantas bezeuget, er habe ſie geleſen. 
Uebrigens iſt noch zweifelhaft, ob er dieſe Ga⸗ 
be auch noch nach feinem Tode gehabt habe. 


Geryôns Orakel war, fach des Sue 
tönius Berichte, nicht weit von Dadua, uud 
wurde durch Wuͤrfel gegeben. Dem Tiberius 
gab es die Antwort: „Er ſolle einige Gold⸗ 
söftüke in den Aponiſchen Brunnen werfen, 
ssfo werde er geſund werden“. 


Von des Phryrus Orakel thut außer dem 


Tacitus kein Schriftſteller Meldung. Sein 
Ael⸗ 


Aeltern hießen Athamantes und Krepbele; 
und er ſcheint ein Zauberer geweſen zu ſeyn. 


Tireſias , ein Thebaniſcher Prophet, fol 
bon den Goͤttern zur Strafe ſieben Jahre lang 
in eine Weibsperſon verwandelt worden feyn 
aber nach Verlauf dieſer Zeit fein. erſtes Ge 
ſchlecht wieder erlangt haben. Es begegnete 
ihm aber hernach aus einer Urſache, die ich 
nicht anführen mag , das Ungluͤk, daß er von 
der Juno ſeiner Augen beraubt wurde. Zur 
Vergütung für dieſen Verluſt fol ihm Jupiter 
die Gabe zu weiſſagen verlihen haben. Auch 
von dieſem iſt ungewiß, ob er ſie auch nach 
feinem Abſterben noch beſeßen habe (Coeliꝛis 
Rhodiein L. 8. C. 16. fol. 431. Led. antiq; 
Dan: Cluſen: de Orac. Gentil. p. 429.) 


Von dem Antiochiſchen, Phariſchen 
| und Thraeiſchen Orakel. | 
Zu Antiochte hatte Jupiter ein Orakel, 

wo ſein Bildniß auf viererley Arten zu ant⸗ 
worten pflegte: durch Geberden des ganzen 
Leibes; durch Bewegung des Hauptes, denn 
wenn er daſſelbe gegen der Bruſt zu bewegte, 
ſo war es eine gute, und wenn er es ſthuͤttel⸗ 
K de 


te, eine ſchlimme Vorbedeutung; durch Be⸗ 
wegung der Augen; und durch Worte. Die⸗ 
ſes Bild konnte eine heitere und eine finſtere 
Mine annehmen. Die Chriſten mußten, wie 
Euſebius meldet (Hiſt. Eccl. L. 9. c. z.), 
dieſes Orakels wegen in in dortiger Gegend 
viel leiden, und die Prieſter brachten es unter 
dem Vorwande, das Orakel habe es geboten, 
bey dem Kaiſer dabin , daß fie in der ganzen 
Nachbarſchaft verfolget und lange Zeit in? 
Elend verjagt wurden. | | 


Das Phariſche hatte feinen Namen von 
der Achaͤiſchen Stadt Pharis, und war dem 
Merkur geheiligt. Auf dem Markte ſtund eis 
ne marmorne Bildſaͤule deſſelben und der Des 
ſta. Dieſer leztern mußte man auf einem ſtei⸗ 
nernen Altar des Abends Weihvauch anzuͤn⸗ 


den, in die viele bey der Veſta ſtehende klei. 


ne eherne Lampen Oel gießen, und ſie anzuͤn⸗ 
den; auch auf der rechten Seite des Altars 
eine Kupferne Münze opfern. Hierauf fagte 
man der Bildſaͤule ſeine Frage ins Ohr, eilte 
aber ſo geſchwinde als moͤglich mit verſtopften 
oder zugehaltenen Ohren von dem Markte hin⸗ 
weg, damit man ja von der Menge des Volks 
daſelbſt kein Wort Hören und die Antwort des 
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Orakels deſto beſſer verſtehen koͤnnte. Sobald 


man außer die Graͤnzen des Marktplazes ge. 
kommen war, öffnete man feine Ohren wie⸗ 
der, und das erſte Wort, das man nun hoͤr⸗ 
te, mußte fuͤr die Antwort des Orakels gelten. 


Das Thraciſche war dem Bacchus ae 
widmet, und der Tempel ſtund auf einem ho⸗ 
hen Berge, daß er ſehr weit geſehen werden 
konnte. Auf ſeinem Bildniſſe waren die Wor⸗ 


te geſchrieben: die reine Wahrheit. Die da⸗ 


bey zu beobachtende Gebraͤuche beſtunden darin, 


daß ein Weib, welchem die Frage anvertrauetk 


wurde, dieſelbe dem Gotte vorlegte. Allein, 
Bacchus antwortete dieſer nicht, ſondern die 


Prieſter fuͤlleten fich mit Wein, weil fie glaub, 


ten, ſie trinken mit dem Wein die Kraft zu 


wahrſagen, und murmelten zulezt etwas her⸗ 
aus, welches hernach die Dummheit für ei⸗ 


nen Ausſpruch des Bacchus annahm. 
Vermiſchte Anmerkungen. 
Zu welcher Zeit das erſte Orakel aufge 


kommen ſey , laͤßt ſich aus Mangek der Ur⸗ 
kuuden ſchlechterdings nicht außer allem Zwei⸗ 
fel ſezen. Ich halte es immer noch für das 
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wahrſcheinlichſte daß ſie aus Aegypten nach 
Griechenland hieruͤber gekommen ſeyen. Ihr 
Urſprung faͤllt ohngefaͤhr in die Zeiten der Rich⸗ 
ter uͤber das Volk Gottes; wenigſtens hatte 
ich das Delphiſche ſchon im Jahr der Welt 
2700, fehr berühmt gemacht. Insgemein wird 
von den Alten die Themis als die erſte Er, 
finderin der Orakel angegeben, welche das er. 
ſte in Gemeinſchaft mit dem Apollo auge. 
legt haben ſoll. Allein Kleombrotus bey dem 
Plutarch iſt der Meinung, die Goͤtter haben 
dieſer Urſache wegen nicht ſelbſt mit den Men, 
ſchen geredet, weil ſich dieſes für ihre Hoheit 
nicht ſchiken wuͤrde. Man bildet ſich ein, die 
ungemeine Entfernung, wodurch fie über alle 
Menſchen erhaben ſind, erlaube denfelben nicht, 
ſich bis zu den Menſchen herabzulaſſen; da. 
her untergab man ihnen gewiſſe Daͤmonen, 
die von den Göttern unmittelbar erleuchtet wuͤr⸗ 
den, und dieſes Licht hernach unter die Mens 
ſchen verbreiteten. Dieſe, glaubte man, koͤnn⸗ 
ten leichter mit den Menſchen Umgang haben, 
und machten ſich ein Vergnuͤgen daraus, ih⸗ 
nen dabhenige mitzutheilen „was fie von dem 
Zukuͤnftigen wußten. Man ſtellte ſich vor, die⸗ 
fe Dämonen ſteigen zuweilen von dem Mon⸗ 
; der 


de, als dem ſordentlichen Orte ihres Aufenthal⸗ 
tes, auf die Erde hernieder , um die Orakel 
zu ertheilen. Man hielt demnach die Daͤmo⸗ 
nen für ſolche Weſen, durch welche die Ges 
meinſchaft zwiſchen den Goͤttern und Menſchen 
unterhalten „die Bitten der Menſchen jenen 
vorgetragen, und hinwiederum dieſen der Wil⸗ 
le der Goͤtter kund gemacht wuͤrde. Dieſer 
Schriftſteller haͤlt auch eine gewiſſe Ausduͤn⸗ 
ſtung, die aus der Erde aufſteige, für die 
Urſache der Orakel. Indeſſen iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß folgendes die Veranlaßung das. 
zu gegeben habe. Gleichwie ſich in der Goͤt⸗ 
terlehre der Heiden uͤberhaupt ſehr viele Spu⸗ 
ren ſinden, daß ſie manche Begebenheiten aus 
der Geſchichte des Volks Gottes in die Ihrige 
übergetragen „ und nur den Perſonen andere 
Namen gegeben und die Umſtaͤnde hier und da 
verändert haben, daß ihre gottesdienſtlichen Ge⸗ 
bräuche in vielen Stuͤken eine ſehr auffallende 
Aehnlichkeit mit dem Gottesdienſte der Juden 
haben, daß ſie verſchiedene Geſeze offenbar von 
dieſem Volk entlehnet haben u. ſ w. alſo iſt 
beynahe handgreiſich „ daß ihre Orakel im 
Grunde nichts anders denn eine Nachahmung 
der dem Hebraͤiſchen Volke von Gott ertheils 
ten Antworten geweſen ſeyen. Und weil ſie 
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hoͤrten, daß Gott gewiſſen heiligen Perſonen 
in ſeinem Volk einen nähern Zutritt als den 
übrigen geſtatte, und durch dieſelbe andern ſei⸗ 
nen Willen und zukuͤnftige Dinge affenbare; 
ſo waren fie darauf bedacht , auf ähnliche Wei⸗ 
fe den Willen ihrer Goͤtter und ihre kuͤnftigen 
Schikſale zu erfahren. Hauptſaͤchlich aber 
ſcheint das Urim und Tummim (Licht und 

Recht, oder heilige Loos) der Juden zu den 
Orakeln der Heiden Gelegenheit gegeben zu ha⸗ 
ben. Dieſes waren, nach des Herrn Ritter 
Michaelis Vermuthung, *) drey von alten 
Zeiten her unter den Iſraeliten gebrauchte Roos 
fe , deren fie ſich zu Entſcheidung dunkler 
Rechtsfragen u. d. bedienten. Er ſagt an dem 
in der Anmerkung angefuͤhrten Orte: „das ei⸗ 
zne Loos bedeutete vielleicht ein Ja auf die 
„vorgelegte Frage, das zweyte ein Nein, und 
das dritte, daß Gott nicht antworten wolle. 
„Dadurch zeigte Gott an, ob man die Sache, 
zzweswegen man ihn befragten, unternehmen 
„oder unterlaſſer ſollte“. Uebrigens verdienet 
angemerkt zu werden , daß das Urim und 
em nur von Koͤnigen und Heerführern 
A die⸗ 


Y MmMicharlis neberſezung des 2 B. Moſ. Kah. ; 
239, 30, Anmerk. 


ou - no = 151 


dieſes Volks, nicht aber auch von Privatper⸗ 
fonen , und zwar nur in ſehr wichtigen Um⸗ 
ſtaͤnden, die das Wohl des ganzen Staats be⸗ 
trafen, und nicht um geringer Dinge willen, 
um Rath gefragt worden it (S. 1. Sam. 
30, 7. 2 Sam. 2, 1.) Sind nun andere 
merkwuͤrdige Begebenheiten und gottesdienſtli⸗ 
che Gebraͤuche des Volks Gottes bey andern 
Völkern, zumal bey den nicht ſehr weit ent⸗ 
fernten Griechen, nach und nach bekannt ges 
worden; fo war es auch ſehr leicht möglich, 
daß ſie Nachrichten von den Antworten des 
wahren Gottes, die er ſeinem Volk gegeben, 
erhalten und auch dieſes nachgeaͤffet haben. 


In den aͤlteſten Zeiten ſtunden die Ora⸗ 
kel in einem fo großen Auſehen, daß derjeni⸗ 
ge für einen Veraͤchter der Goͤtter ſelbſt ges 
halten wurde, der ihre vorgebliche Ausſpruͤche 
geringſchaͤſte. In dem erſten Jahrhunderte 
nach Chriſti Geburt aber müffen fie ſchon viel 
von ihrer Achtung verlohren gehabt haben, 
weil Strabo, der um dieſe Zeit lebte, die 
Klage führt: „daß zwar in den vorigen Zei⸗ 
„ten die ganze Wahrſagerkunſt und befonder® 
„die Orakel in großen Ehren gehalten worden 
vſeyen, aber jezo werden fie wenig mehr geach⸗ 
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sstet / indem ſich die Römer mit ihren Sibyl⸗ 
„linifchen Orakel und der Zetruriſchen Wahr- 
„fagerey aus dem Fluge der Vögel, den Eins 
„geweiden der Thiere und den Zeichen des 
„Himmels begnuͤgten“. Dagegen aber ſcheue⸗ 
te ſich der Kaiſer Jultan nicht zu behaupten, 
er ſchaͤze die Antworten der Orakel viel hoͤher, 
als die Weiſſagungen der Propheten, denen er 
bisher unbedachtſamer Weiſe geglaubt habe; 
denn dieſe ruͤhren von gemeinen und ungelehr⸗ 
ten Leuten, jene aber von dem Apollo und 
Jupiter und mithin von den Göttern en 
her. 


Es Hat fich, nicht ſelten zugetragen, daß 
ein Orakel ſolcher Dinge wegen befragt wor 
den, deren Ausgang man wahrſcheinlicher Weis, 
ſe vorherſehen konnte. Allein, der Fragende 
wollte es zum voraus nicht blos muthmaßlich, 
fondeen gewiß wiſſen; man gieng alſo zu dem 
Orakel. Und wenn dann dieſes den nach al⸗ 
len vorhandenen Anzeigen hoͤchſtwahrſcheinli⸗ 
chen Erfolg weiſſagte, und die Vorherverkuͤn⸗ 
digung eintraf, ſo wußte man die Untruͤglich⸗ 
keit des Goͤtterſpruchs nicht genug zu erheben, 
Man vergaß und vergab dem Orakel dafuͤr 
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der Aberglaube gieng ſo weit, daß man lies 
ber fich ſelbſt als dem Orakel die Schuld das 
von zuſchrieb, und ſich uͤberredete, man habe 
den Ausſpruch des Orakels nicht kecht verſtan⸗ 
den. 


Es gab nicht nur oͤffentliche Orakel in 
den Tempeln, Hoͤhlen und Baͤumen, ſondern 
auch zuweilen Drivatorakel, die man in ſei⸗ 
nem Haufe hatte, und die von den Haußaoͤt⸗ 
tern *) ertheilt wurden. Dionyſius von Za⸗ 
likarnas ſagt , dieſe Haußgoͤtter ſeyen zwey 
Bilder in der Geſtalt zweyer bewaffneten Juͤng⸗ 
linge geweſen. Als Aeneas eine Stadt in Ita⸗ 
lien erbauen wollte, ſo bekam er im Traum 
pon feinen Haußgoͤttern Befehl, fie an dem⸗ 
jenigeu Orte anzulegen , den ihm ein vierfuͤßi⸗ 
ges Thier anzeigen wuͤrde. Da er nun eben 
ein Schwein opfern wollte, fo brachte daſſel⸗ 
be dreyßig Junge zur Welt , und zwar an 
eben dem Ort, wo hernach Lavinium war; 
denn hier gedachte Aeneas ſeine Stadt zu 
bauen. Wegen der Unfruchtbarkeit der Ge 
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*) Lares oder perates, denn dieſe beyde Benen⸗ 
nungen werden bey den alten Schriftſtellern 
oft mit einander verwechſelt. S. Eicer, Oxat, 
„pro Quintio c. 26, Pr II, et. C. 27. 


gend aber würde er feinen Entſchluß wieder 
geaͤndert haben, wenn ihn nicht ſeine Hauß⸗ 
goͤtter im Traum angeſriſcht haͤtten, auf ſei⸗ 
nem Vorhaben zu beharren. Die Teraphim 
(1 Moſ. 31, 19.) waren nichts anders, als 
dergleichen Haußgoͤzen. 


Daß die meiſten Orakel vorfälich zwey⸗ 
deutig abgefaßt worden, bedarf wohl keines 
Erweiſes. Und wenn man die Eigenſcha ft und 
Wirkungen des Aberglaubens nicht kennte, fo 
koͤnnte man ſich nicht genug wundern, daß die 
Menſchen den handgreifichen Betrug, dennoch 
nicht haben merken wollen „ und viel lieber 
geglaubt haben, ſie haben ſich ſelbſt betrogen, 
als daß ſie betrogen worden ſeyen. Es iſt der 
Muͤhe werth, dieſes mit einigen Exempeln zu 
erläutern. Zuvor aber noch etwas von Pro⸗ 
phezeihungen, die einander geradezu widerſpro⸗ 
chen haben. Cicero erzaͤhlt uns folgende Ge⸗ 
ſchichten von Traumdeutern. Ein Wettlaͤufen 
hatte ſich vorgeſezt zu den Olympiſchen Spie⸗ 
len zu reiſen, und ihn duͤnkte im Traum, er 
fahre auf einem vierſpaͤnnigen Wagen. Des 
folgenden Morgens begab er ſich zudem Traum⸗ 
deuter, und fragte ihn um die Erklaͤrung ſei. 
nes Traums. Dieſer Antwortete „bu wirſt 
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„den Sieg davon tragen, denn das wird durch 
„die Geſchwindigkeit und Staͤrke der Pferde 
„angedeutet“. Hierauf gieng er zu dem An⸗ 
tiphon , welcher gerade das Widerſpiel pro⸗ 
phezeihte, und ſagte: „du wirft ohnfehlbar über: 
„wunden werden; denn verſteheſt du es nicht, 
„daß ſchon viere dir vor geloffen ſeyen!“? — 
Ein anderer Wettlaͤufer ſagte dem Traumdeu⸗ 
ter, er habe im Traum einen Adler geſehen. 
„Du wirſt uͤberwinden, verſezte dieſer, denn 
„kein Vogel fliegt ſchneller als ein Adler“. 
Antiphon hingegen ſagte: „Merkſt du dann 
„nicht, daß dir der Sieg nicht beſcheret iſt? 
„denn dieſer Vogel verfolgt andere Voͤgel, 
„und indem er dieſes thut, iſt er immer bins 
„ter ihnen“. — Einer gewiſſen Dame, die 
ſich Kinder wuͤnſchte, und gerne wiſſen wollte, 
ob fie ſchwanger waͤre, traumte, Ihre Natur 
ſeye verſiegelt. Der Wahrſager ſchloß aus ih⸗ 
rer Erzaͤhlung, ſie koͤnne nicht ſchwanger ſeyn, 
denn ihr Traum zeige an, daß ſie nicht habe 
empfangen koͤnnen. Ein anderer behauptete 
das Gegentheil davon, und zwar aus dieſem 
vernuͤnftigen Grunde, weil man eine leere Sa⸗ 
che nicht zu verfiegeln pflege. | 
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Luclan, dem die Zweydeutigkeit der Ora 
kel hoͤchſt verdaͤchtig war, urtheilt (in Dialog, 
Junonis et Latonæ) alſo davon: „Apollo 
„ſtellt ſich , als wüßte er alles, er giebt ſich 

» für einen Schuͤzen, Tonkuͤnſtler „ Arzt und 
„Wahrſager aus. Er richtet ſeine Wahrſager⸗ 
„bude bald zu Delphi, bald da, bald dort 
„auf, und betruͤgt die ihn fragen dadurch, daß 
„er fie mit ſolchen Antworten abfertiget , die 
„man drehen kann, wie man will, damit man 
vihm nicht beykommen und ihn einer Unwiſſen⸗ 
„heit beſchuldigen kann“. Apollo ſoll eins⸗ 
mals ſelbſt dieſes eingeſtanden und gedroht ha⸗ 
ben: „Man ſoll ihn jezo mit Ruhe laſſen; 
„fonft werde er luͤgen (ne me vltra precibus 
acogas; nam Falſa profabor ) ce. Man findet 
auch mehrere Beyſpiele, daß das Orakel ſich 
entfehuldigte , es koͤnne jezo nicht antworten. 
Julian fragte es, da er die Perſer bekriegen 
wollte, und erhielt die Antwort: „Es koͤnne 
„je feine Frage nicht beantworten, weil es 
„durch die in der Stadt begrabene Chriften da⸗ 
„ran verhindert werde“, Der Kaiſer ließ ih⸗ 
re Gebeine anderswohin bringen; allein der 
Tempel ward vom Bliz angezuͤndet und ſamk 
dem Gott kverbrannt, worauf Julian ſagte: 

Er 


Er halte dafuͤr, der Gott ſeye ſchon zuvor aus 
dem Tempel weggegangen. 


Weil die Spartaner den Dauſantas, 
der in ihrem Tempel Sicherheit geſucht / durch 
Hunger getoͤdtet hatten, ſo mußten ſie die Ra⸗ 
che und den Zorn der Götter wegen dieſer Vers 
lezung eines fo heiligen Ortes empfinden. Hier⸗ 
durch wurden fie bewogen , eine Gefandichaft 
nach Delphi zu ſchiken und ſich daſelbſt Raths 
zu erholen. Die Antworte, die zuruͤk kam, 
war dieſe: „Sie ſollten der Göttin denjenigen, 
der zu ihr geflohen „wieder zuruͤkgeben“. 
Nachdem ſie nun lange uͤber den wahren Ver⸗ 
ſtand dieſer Worte nachgedacht hatten jo ent; 
ſchloſſen fie ſich endlich, dem Paufanlas zu 
Ehren zwo eherne Bildſaͤulen in den Tempel 
der Minerva zu ſtiften. Diodor. Sicul. L. 11. 
Tom. 2.) 


Croͤſus fragte das Orakel: Was er thun 
muͤße, um ſeine uͤbrige Lebenszeit gluͤklich zur 
zubringen? Antwort: „wenn du dich ſelbſt 
„recht kennen lernſt, fo wirft du gluͤklich ſeyn“. 
Er freute ſich ſehr uͤber dieſen Ausſpruch, in⸗ 
dem er nichts für leichter hielt » als dieſes. 
Sein ungluͤklicher Feldzug wider den Cyrus 
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aber uͤberzeugte ihn, daß er durch die Zwey⸗ 
deutigkeit jener Antwort hintergangen worden 


. 


ey. 


Hier erinnere ich mich einer ſolchen übers 
aus betruͤgeriſchen Antwort in neueren Zeiten, 
die Nikolaus von Middelburg (in pracam- 
bul. p. 19. Topic. Legal.) anfuͤhrt. Albers 
tus Scotus , Herr von Dlacentia , befand 

‚Ach in einer gefährlichen Lage, und fragte den 
Teufel wegen ſeines Schikſals. Dieſer gab ihm 
die boßhafte und hinterliſtige Antwort: Domi⸗ 
ne ſtes ſecure; inimici tui ſuavirer iptrabunt 
terram tuam , et ſubiicientur domui tuae. 
Albert gab dieſen Worten die guͤnſtige Deus 
tung „die fie zu haben ſcheinen. Allein der 
Teufel hatte es alſo verſtanden: Domi ne ſtes 
ſecure, inimici tui faa vi ter intrabunt ters 
ram tuam, et ſubiicient Vr; i. e. ignem do- 
mui tuae. In dieſem leztern Verſtande wurde 
die Prophezeihung erfüllt. (Albericus de Rofate 
ad l. Nemo Indaeorum C. de Indaeis et Coe. 
licol.) 


Apollo wurde von den Erbauern der 
Stadt Byzanz gefragt „ an welchem Orte 


man dieſe Stadt bauen ſollte? Die Antwort 
war: 
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war: „an demjenigen Orte, der dem Lande 
„der Blinden gegenuͤber liegt“. Durch dieſe 
Blinden waren die Megarenſer zu verſtehen; 
welche zuerſt an denſelben Ort gekommen wa⸗ 
ren, aber den beſten Plaz uͤberſehen und die 
Stadt Chalcedon an einem ſchlechtern gebaut, 
und mithin als Blinde gehandelt hatten (Stra- 
bo Geogr. L. 7. p. 320. e Annal. L. 12. 


e. 63.) 


Den Grammatikus Daphitas warnete 
das Orakel: „er ſollte ſich vor dem Thora 
„hüten“, Dieß verſtund er aber nicht, bis 
er auf einem Berge, der fo hieße, gekreuzigt 
wurde, weil er auf die Pergameniſche Koͤ— 
nige ein anzuͤgliches Sinngedicht gemacht hatte. 

(Strabo Geogr. L. 14.) 


Die Siphnier hatten Goldgruden, und 
als fie ſich einen großen Schaz geſammelt hat. 
ten, ſo fragten ſie das Orakel: ob ihre gluͤk⸗ 
liche Umſtaͤnde lange dauern wuͤrden? Die 
Pythia antwortete: „fie ſollten nur auf einen 
„hölzernen Haufen und auf einen rothen Ge— 
„fandten wohl Acht geben“. Das war ihnen 
völlig unverſtaͤndlich. Einsmals kamen die 
Samier unverſehens mit ihren Schiffen bey 
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ihnen an , (in den alten Zeiten waren alle 
Schiffe roth angeſtrichen,) ſchikten Geſandte 
zu ihnen, auf einem dieſer Schiffe welche be, 
gehrten, daß die Sipknier ihnen zehn Talente 
leihen ſollten. Da ihnen aber dieſes verwei⸗ 
gert wurde, ſo verheerten fi e ihre Landſchaft 
(Herodot. L. 3. C. 87. 58. p. 184: 185.) 
Als die Dorter mit ihrer Flotte nebſt des 
Ariſtomachus Söhnen in den Peloponne⸗ 
{us zuruͤkkehren wöllten, empfiengen fie dieſes 
lächerliche und dunkle Orakel: „Sie ſollten et. 
znen dreyaͤugigten Anführer erwaͤhlen“. Dieß 
war nun ſchwer zu errathen , und ſie be⸗ 
klagten ſich ſehr „ daß ſie den Sinn des Ora⸗ 
kels nicht verſtehen koͤnnten. Durch einen Zu⸗ 
fall wurde das Raͤthſel aufgeloͤßt. Es begeg⸗ 
nete ihnen ein Mann, der einen einaͤugigten 
Mauleſel trieb. Hieraus machte Cresphon⸗ 
tes den Schluß , das Orakel moͤchte vielleicht 
dieſen Mann gemeint haben, der mit ſeinem 
Maulthier drey Augen habe. Er hieß Oxy⸗ 
lus , und war aus Aetolien verwieſen wor, 
den, weil er in einem Spiel aus Unvorſich⸗ 
tigkeit einen Menſchen gelödtet hatte. Die 
Dorier erwaͤhlten ihn alſo zu ihrem Anfüh⸗ 


ker. (Pauſanias B. 6.) 
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Zween Bruͤder, Eumelus und Satp⸗ 
rus erkundigten ſich bey dem Orakel wegen 
der Arr ihres Todes. Satyrus wurde ge— 
warnt, er ſollte ſich huͤten, daß er die Maus 
nicht toͤdte. Um ſeinem Schikſal zu entgehen, 
geſtattete er keinem Knechte oder Freygelaſſe⸗ 
nen, dieſen Namen zu führen. Er gebrauch 
te noch mehr Vorſicht. Er befahl ſeinen Bes 
dienten aufs ſtrengſte, alle Hauß und Feld⸗ 
maͤuſe zu toͤdten, und ihre Löcher ſorgfaͤltig zu 
verſtopfen. Nun glaubte er alles Moͤgliche ge⸗ 
than zu haben, um das Orakel zu Schanden 
zu machen; aber vergeblich. Er ward an eis 
ner Muskel ſeines Arms verwundet, und muß⸗ 
te an der Wunde ſterben — Eumelus, des 
vor einem tragbaren Hauß gewarnet wurde, 
gieng in kein Hauß, ohne zuvor durch ſeine 
Bedienten die Beſchaffenheit des Daches und 
Grundes deſſelben genau unterſucht zu haben. 
Allein, auch deſſen Vorſicht war umſonſt Er 
ward durch ein Zelt, das auf einem Wagen 
gefuͤhrt wurde, getoͤdtet. (Diodor. Sic. Bi. 
blioth. L. 20. p. 766.) 

Die Latedaͤmonier waren durch das 
Gluͤk ihrer Waffen uͤbermuͤthig geworden, und 
fragten das Orakel, ob ſie die Arkadier wuͤr⸗ 
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den bezwingen und ihr Land erobern können, 
Die Pythia antwortete x 


Me petis Arad 2 multum petis, haud 
tibi tradam. 

Multi apud Arcadiam veſcentes glande viri 
ſunt, 

Qui te reiicient, Tibi ego haud inuidero 
quicquam 5 

Saltandam Tegeam planta plaudente datu- 
rus, 

Vtque queas campum metiri fune feracem. 


Sie bekriegten daher nur die Tegaͤer, und 
in der gewiſſen Hoffnung des Sieges nahmen ſie 
Feßeln mit ſich, die Gefangenen damit zu bin⸗ 
den. Sie mußten aber die Flucht ergreifen, 
und wer von ihnen das Ungluͤk hatte gefangen 
zu werden, mußte ſich die von ihnen ſelbſt mit⸗ 


gebrachte Feßeln anlegen laſſen, und das Te. 


gaͤiſche Feld bauen. (Herodot. L. 1. C. 66.) 


Peter Aloyfius , des Pabſtes Paul des 
Dritten Sohn, hatte eine Zuſammenverſchwoͤä 
rung wider ſich entdekt, und fragte den Teufel 
um die Namen der Zuſammenverſchwornen. 
Dieſer gab ihm zur Antwort: Her ſolle ſeine 
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„Muͤnze wohl betrachten, ſo wuͤrde er den Ort 
„und die Namen der Zuſammenverſchworneu 
„darauf finden“. Allein, es war ihm unmoͤg⸗ 
lich „etwas herauszubringen. Auf der einen 

Seite der Farnefifchen Münzen ſtunden die. 
Buchſtaben: P. ALOIS. FARN. PARM. ET. 
PLAC. DVX. Dieſes bedeutete, daß er zu 
Dlacenz umgebracht, und ſeine Mörder Pal- 
lavicini, Lando, Anguifciola und Confalo- 
niere (bie Anfangsbuchſtaben des Worts 
FLAC) ſeyn würden. Dieſe erftiegen fein 
Schloß, und nachdem fie ihn erſtochen hat; 
ten, haͤngeten ſie ſeinen Leichnam an einer 
Kette auf die Mauer, trieben eine Zeitlang 
ihren Spott damit, und warfen ihn zulezt in 
den Graben. ( Thaanus Hiſt. L. 4. p. 84: 
Slerdanus L. 19. p. 592. leg.) 


Es lid nicht zu laͤugnen, daß die Orakel 
auch zuweilen eingetroffen haben. Die Urſa⸗ 
chen, hievon ſind: theils weil es ſich von ohn⸗ 
gefahr alſo zutragen konnte, theils weil zuwei⸗ 
len aus den Umſtaͤnden leicht zu errathen war, 
was geſchehen wuͤrde, theils weil die Vorſte⸗ 
her der Orakel ihre heimliche Kundſchafter hat⸗ 
ten u d Man findet bey den alten Schrift: 
aa viele Beyſpiele, daß die Prophezeihun⸗ 
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gen der Orakel wuͤrklich in Erfuͤlung gegan⸗ 
gen find. Ich will aus der groſſen Menge nur 
einige anfuͤhren. Das Orakel hatte geſagt: 
„derjenige werde Herr über Aſien werden, 
„welcher den Gordiſchen Knoten an dem 
„Wagen des Midas auföfen wuͤrde“, Nun 
aber war dleſer fo kuͤnſtlich geflochten, daß es 
unmöglich war, den Anfang und das Ende 
deſſelben zu finden. Alexander aber wollte 
ſich nicht lange damit aufhalten, und fagte; 
as liegt nichts daran, wie er gufgeloͤßt wer⸗ 
de“, zerhieb die Riemen mit dem Degen, und 
hat dadurch entweder des Orakels geſpottet 
oder daſſelbe erfüllt (Cartius L. 3. C. 1. J. 
ſtinus L. 11. C. 7. Arrianus L. de exped. Alex. 
Plutarchus T. 1. in vita Alexandri.) — Den 
Lacedaͤmoniern ſagte das Orakel: „Sie wuͤr⸗ 
„den Athen nicht einnehmen koͤnneng wofern 
fie den Athentenſiſchen König Codrus toͤd⸗ 
„ten wurden“. Als nun die Athentenſer die: 
ſes erfuhren, ſo uͤberredeten fie ihren ſiebzig⸗ 
jährigen König , daß er ſich für das Vaterland 
aufopferte. Da der Krieg feinen Anfang nahm, 
ſo befahlen zwar ihre Feinde den Soldaten, 
ſte ſollen dem Athenienſi chen Könige kein Leid 
zufuͤgen; allein Codrus legte ſeine koͤniglichen 
Kleider ab, zos einen zerriſſenen Rok an, nahm 
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Reißbuͤſcheln auf den Ruͤken und gieng in das 
feindliche Lager, wo er von einem Soldaten, 
den er vorſaͤzlich verwundete, umgebracht wur⸗ 
de. (Juſtinus L. 2. c. 6. Valer. Max. L. 5. 
0. 6.) 


Der Griechiſche Kaiſer Alexius Comne⸗ 
nus verlangte von dem Orakel zu wiſſen, wie 
lange ſeine Familie den Thron beſizen wuͤrde, 
und erhielt die Antwort: „So viele Perſoneu 


„werden Kaiſer ſeyn, als das Wort ana 
„ Buchſtaben habe“ Dieſes traf ein; es waren 
nur dieſe viere, Alexius, Johannes, Ma⸗ 
nuel und ſein Sohn Alexius der Juͤngere, 
welcher der lezte war, und im fuͤnfzehnten Jahr 
von feinem Vormund Androntkus mit der 
Sehne eines Bogens erwuͤrgt, und in einem 
bleiernen Sarge ins Meer verſenkt wurde. 
(Job. Cluver. in Epit. Hiſt. p. 538. Carion. 
L. 4. Chron. p. 602. Nicetas Chroniates in An- 
nal. Alex. Manuel. Filii p. 298.) 


Die Orakel ertheilten auch zuweilen vor⸗ 
trefliche moraliſche Ausſpruͤche. Die Sybari⸗ 
ten hatten einen Saitenſpieler, der in den 
Tempel der Juno geflohen war, an dieſem 
heiligen Orte getoͤdtet. Nicht lange hernach 
9 2 ſahe 
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ſahe man daſelbſt eine blutige Quelle fließen: 
welches fie bewog, Abgeordnete nach Delphl 
zu ſchiken , und den Apollo um Rath zu fra, 
gen. Dieſer aber antwortete! | 


Cede meis menſis, manibus nam fanguis 


adhaerens 
Deftillansque recens 8 pipkiber tibi limina 
templi, 
Non tibi fata canam, magnae Junonis ad 
aram 
Muſarum innocuum ſtrauiſti caede mini- 
ſtrum. 


Non e hoc Di patientur inultum. 
„Si quis enim prudens ſcelerata e mente 
| | Fan 
„Committat facinus „ grauis hunc prope 
poena ſequetur. 
Non exorabit , neque fi genus ab Joue 
6 ſummo 
„Duceret; ipfe fuo collo collisque nepos 
tum 
pHoc luet , et generi cumulatim damna _ 
Mr ferentur, 
(Aelian. L. 3. c. 43. p. 134. 


Bisweilen wurde der Sinn des Drake 


ganz zufälliger Weiſe getroffen. Ein Benipidl 
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hievon iſt folgendes. Tigranes, deſſen Sohn 
faſt ohne Hoffnung darnieder lag, bekam von 
dem Orakel die Antwort: „die Aerzte geben 
„die Hoffnung auf; allein verzage nicht, fon: 
„dern waſche feine Glieder in dem Warmen, 
„doch alſo , daß fie nicht naß werden “k. Man 
wikelte den Knaben in Leder ein, und wuſch 
ihn, aber ohne Erfolg. Sodann ließ ihn ſein 
Vater in den Sand in die Sonne ſezen, wo 
er ſich ſelbſt mit Staub, der von den Son⸗ 
nenſtralen erwaͤrmt war, beſtreuete, und da⸗ 
durch feine Geſundheit wieder erlangte, 


Dionyfius hatte ein Orakel, vermoͤge 

deſſen er nicht eher ſterben ſollte, als bis 
er diejenigen, die beſſer, als er feyen, 
überwunden haben würde, Weil die Rats 
thaginienſer mächtiger als er waren, ſo glaub⸗ 
te er, dieſe ſeyen von dem Orakel gemeint, 
ſieng einen Krieg mit ihnen an, ward aber 
durch den ungluͤktichen Ausgang deſſelben übers 
zeugt, daß er den Sinn des Orakels verfehlt 
babe. Dieſes Hatte nämlich die Dichter ge⸗ 
meint, welche zu uͤbertreffen Dionyſius ſich 
ſb viele Mühe gab, ohngeachtet er ſehr ſchlech⸗ 
te Gedichte machte, und wenn er ſie vorleſen 
ließ, gemeiniglich anſtatt des gehofften Bey, 

| 84 falls 
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falls den Spott und das Gelaͤchter des Poͤbels 


davon trug. Endlich aber hatte er doch eins 


mal das Gluͤk, daß die Athentenſer fo ge | 


ſuͤlig waren, feinen Werfen den Vorzug ein⸗ 
zuraͤumen, und bald hierauf erfolgte das Ende 
feines Lebens. (Diodor Sicul. L. 15. p. 385.) 


Die Orakel waren nicht nur unſicher und 
betruͤglich, ſondern auch öfters ungereimt, uns 
gerecht und gottlos. Kraft eines ſolchen Goͤt⸗ 
terſpruches durften die Koͤnige der Sabaͤer 
niemals aus ihrem Schloße gehen; widrigen⸗ 
falls erlaubte das Orakel dem Volke ſie mit 
Steinen zu werfen. (Diodor. Sic. L. 3. p. 
108.) — Eie Aethiopier hatten ein Orakel, 
daß, ſo oft ein Prieſter dem Koͤnige befehlen 
würde , ſich ſelbſt das Leben zu nehmen, ſo 
mußte er es als einen goͤttlichen Befehl vereh⸗ 
ren und ohne Widerrede gehorchen. (Diod. 
Sic. L. 3. p. 146.) — Dem Könige der Tro⸗ 
janer antwortete Apollo, den er wegen Ab⸗ 


wendung der Peſt gefragt hatte: „die Goͤtter 


„koͤnnten nicht anders verſoͤhnt werden , als 
„wenn man eine Trojaniſche Jungfrau einem 
„großen Fiſche zu freſſen geben. — Eine aͤhn⸗ 
liche Antwort erhielten auch die Athentenſer, 


als ſie wegen der Ermordung des Androgeos 
mit 


—— 


„mit der Peſt heimgeſucht wurden, nämlich : 
„ſie ſollten dem Miss diejenige Strafe ge 
„den, die er fordern würde, Dieſer befahl, 
fie ſollten ſieben Jahre lang dem Minotau⸗ 
rus ſieben Knaben und eben ſo viel Maͤgdlein 
zu freſſen geben Hierauf ſoll die Peſt in der 
Attiſchen Landſchaft nachgelaſſen haben. (Dio⸗ 
dor. Sic. L. 3. p. 263, Eufeb, de praep. Euang. 
E. 5 C. 18. Plutarch. T. 1. in vita Thefei.) 
Ein ſchrekliches Exempel von dieſer Art findet 
man bey dem Pauſanias B. 4. S. 216, 
217. — Die von der Peſt geplagten Kartha⸗ 


ginienſer mußten auf des Orakels Geheiß den 


Saturnus lebendige Menſchen opfern. Der 
König Gelon hielt dieſe Gewohnheit für fü 
barbariſch, daß er es, nachdem er ſie uͤber⸗ 
wunden hatte, zu einer Bedingung des Frie— 
dens machte, daß ſie ihre Kiuder forthin nicht 
mehr dem Saturnus opfern ſollten. (Plus 
tarch. in Lib. de his, qui fera a Numin. pun, 
p. 552.) Denn ihre Unmenſchlichkeit gieng fü 
weit, daß die Aeltern nicht nur mit eigener 
Hand ihre Kinder ſchlachteten, ſondern, wenn 
fie ſelbſt keine hatten , fo kauſten fie dieſelbe 
von andern zu dieſem verruchten Entzwek. Die 
Mutter ſahe zu ohne auch nur ein Mn 
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der Betruͤbniß von fich zu geben; wenn fie aber 
das geringſte Mitleiden bezeugte, oder gar 
weinte, fo mußte fie eine Geldſtrafe erlegen, 
und ihr Kind dengoch bey dem Bilde des Sa⸗ 
tur nus getoͤdtet werden, bey welchem fich viele 
Pfeifen und Trommeln hören ließen, damit 
man das Geſchrey der ungluͤklichen Kinder 
nicht hören konnte. ( Plutarch. de Superſtit. 
p. 171. F Diodor. Sicul. L. 13. p. 207. L. 20. 
p. 156.) 

Ohnerachtet man verſchiedene Beyſpiele 
erzaͤhlt, daß die Veraͤchter der Orakel ihrer 
Verwegenheit halben geſtraft worden ſeyen; ſo 
gab es doch immer vielen, welche eben keine 
große Ehrerbietung vor denſelben bliken ließen. 
Ein gewiſſer Glykus aus Thracien , der des 
Orakels geſpottet, ſoll auf der Heimreiſe von 
dem Bliz getoͤdtet worden feyn — Menip⸗ 
pus nahm einen Sak voll Menſchenknochen 
mit ſich nach Delphi, und wollte den Apollo 
auf die Probe ſezen , ob er auch wiſſe, was 
darin ſey? Anſtatt der Antwort aber ſoll er 
mit Blindheit geſtraft worden ſeyn — Der 
Sophiſte Daphita erkundigte ſich zu Delphi, 
ob er fein verlohrnes Pferd wieder finden wuͤr⸗ 
de“, da er doch in feinem Leben nie ein Pferd 
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gehabt hatte. Die Antwort war: „er wuͤrde 
„es finden, aber durch daſſelbe ums Leben kom⸗ 
men“. Er glaubte nun das Orakel hinter. 
gangen zu haben. Allein unterweges begegne⸗ 
te er dem Koͤnig Attalus, den er oͤfters mit 
Worten beſchimpft hatte, und dieſer lleß ihn 


von einem Felſen, den man das Pferd hieß, 


herabſtuͤrzen. (Valer. Max. L. 1. C. 8.) 


Unter denen, welche die Untruͤglichkeit der 
Orakel ſehr angefochten haben, iſt Genoma⸗ 
us vorzüglich zu nennen, der den Delphiſchen 
Apollo folgendermaßen angeredet: „Du Elen⸗ 
„der , der du zu Delphi wohneſt, und von 
„da aus mit deinen Antworten die ganze Welt 


Jshintergeheſt! Thoren find fie alle, die zu dir 


Hals zu einem wahrſagenden Gotte laufen! 
„Auch ich, ich bekenne es, war ein ſolcher 
„Thor, und habe mich zweymal durch deine 
2Zweydeutigkeit , oder vielmehr Unwiſſenheit 
„bethören laſſen“. Er ſagte ferner: „ſeyd ihr 
„Götter ; wie kommt es dann, daß ihr denen 
„gehorchet, die euch gehorchen ſollten? Seyd 
„ihr ſo mächtig; warum laſſet ihr euch von 
„euren Unterthanen befehlen? Redet ihr die 
„Wahrheit; warum antwortet ihr alſo, wie 
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„man es gerne hoͤrt? Raͤchet und ſtrafet ihr 
vdas Boͤſe; warum laſſet ihr euch von den 
5 Menſchen plagen? Seyd ihr heilig und ge. 
Frecht; warum laſſet ihr euch von den Men⸗ 
„chen beſchimpfen? Ihr ſolltet andere vor dem 
Unrecht ſchuͤßen, und koͤnnet euch ſelbſt nicht 
„berchiigen ? Und was muß man von euch 
zdenken, daß ihr eure Orakel für Geld ver 
3kaufet? Dieſes alles muß euch nothwendig 
Halle Achtung entziehen“, — Apollo ſelbſt 
ſou mehr als einmahl bekannt und geſagt ha- 
ben: | 


Quid fruſtra petitis ; non noftrum eft feire 
futura; 
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33. Zeile 3. von unten auf leſet: Furcht. 
37. Zeile 16. leſet: am ganzen Leibe, ward 
blaß, holte tief Athem, ſprang auf, warf 
alles, was ſie antraf, Dreyfuͤſſe, Kraͤn⸗ 
ze, Kleider u. ſ. w. durcheinander. 
48. Zeile 2. leſet: Branchiden. 
72. F. von unten auf leſet: Timaͤo. 
73.19, leſet: Branchiden. 
73. = e 20, leſet: Ammon. 
97. „ 18, leſet: wenn vermittelſt des 
Windes. 
Ill, „ 7, leſet: Branchiden. 
„II. leſet: Branchus. 
„ „ 17, leſet; Branch iden. 
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